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Im Sommer 2013 wird ein junges Brautpaar ermordet. Die Göttinger Hauptkommissare Nora Feldt und Thomas Korn nehmen die Ermittlungen auf. Schnell finden sie den vermeintlichen Mörder unter den Hochzeitsgästen und schaffen ihn in die Polizeidirektion. Der Fall scheint geklärt zu sein.

Doch am nächsten Tag bringt eine mit Sprengstoff bewaffnete Frau einen Linienbus in ihre Gewalt und fordert die Auslieferung des Täters. Es ist offensichtlich, dass sie für ihn eine härtere Strafe als die Haft vorsieht.

Zwar wappnen sich die Ermittler für jedes denkbare Szenario, aber das Ausmaß der Geiselnahme übersteigt letztlich alles, was sie jemals für möglich gehalten hätten …
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Samstag, 8. Juni 2013



Anna.

Ihr Name gefiel ihr zwar nicht besonders, aber in diesem Fall erfüllte er zumindest seinen Zweck: Er war kurz und prägnant. Leicht zu merken. Selbst für die einfältigen Bullen. Zugegeben, Nora Feldt und Thomas Korn hatten sich im vergangenen Jahr einen Namen als hervorragendes Ermittlerduo gemacht. Doch wenn man es genau betrachtete, dann waren sie nicht besonders intelligent, sondern die Verbrecher sehr leichtsinnig gewesen.

Das wird mir nicht passieren.

Anna war fest entschlossen, Nägel mit Köpfen zu machen. Sollte sich ihr jemand in den Weg stellen, dann würde sie diese Person ins Jenseits befördern. Mit ihrer Pistole oder ihrem Sprengstoff. Ganz egal.

Allerdings war Anna
nicht darauf fixiert, einen Menschen zu töten. Tief in ihrem Inneren hoffte sie, dass die abschreckende Wirkung ihrer Bewaffnung bereits ausreichte, um leichtes Spiel zu haben. Solange sich die Menschen ruhig verhielten, würde ihnen nichts passieren.

Das habe ich mir geschworen.

„Können Sie mir sagen, wie spät es ist?“, wurde sie plötzlich von der Seite angesprochen. „Ich habe meine Uhr vergessen. Das passiert mir in letzter Zeit ständig. Offenbar werde ich langsam senil. Daran kann man nichts ändern. Es ist der Lauf der Zeit. Mein Mann behauptet immer, dass ich eines Tages mit meiner -“

„Es ist genau zwei Uhr“, fiel Anna der alten Dame mit den weißen Haaren ins Wort. Sie hasste es, wenn ältere Menschen die Dreistigkeit besaßen, sie in ein Gespräch zu verwickeln. Was für diese Leute ‚offenherzig’ war, wirkte auf Anna schlichtweg ‚penetrant’. Das konnte sie gar nicht leiden. Sie hasste es auf den Tod.

Die ältere Dame nickte. „Vielen Dank für die Information, junge Frau. Ich habe schon befürchtet, dass der Bus Verspätung haben könnte. Das wäre nichts Neues. Aber ausgerechnet heute wäre es ein Problem für mich. Ich muss nämlich in einer halben Stunde bei meiner Bekannten Elisabeth sein. Dort findet heute ein Kaffeeklatsch statt. Ihr Enkel hat -“

„Dort kommt der Bus schon“, stieß Anna aus, wobei sie in die südliche Richtung zeigte. 

Die ältere Dame drehte sich um und lächelte erleichtert. „Tatsächlich! Na, welch ein Glück. Dann werde ich rechtzeitig zu Lisbeth kommen. Jetzt kann nichts mehr passieren.“

„Abwarten“, murmelte Anna, während der Bus seine Geschwindigkeit drosselte und nah an den Bürgersteig heranfuhr. Es war ein gewöhnlicher Bus der Linie 5, der vom Nikolausberg im Norden Göttingens über das Zentrum bis nach Knutbühren im Westen und wieder zurück fuhr. Auf diesem Weg durchstreifte er unter anderem die Stadtteile Weende, Groß Ellershausen und Hetjershausen.

Momentan befand er sich einige hundert Meter westlich vom Zentrum an der Groner-Straße. In Kürze würde er direkt in die Innenstadt fahren, um anschließend seinen Weg Richtung Norden fortzusetzen. 

Weit wird er diesmal aber nicht kommen. Das weiß ich genau. Schließlich werde ich persönlich dafür sorgen.

Der Bus hielt an. Die Türen öffneten sich und die ältere Dame stieg vor Anna ein.

„Wohin?“, fragte der Busfahrer sie. Er trug ein weißes T-Shirt zu einer blauen Jeans. Wie gewöhnlich saß er gelangweilt in dem Fahrersitz und blickte überaus mürrisch drein.

„Oh, ich muss nur drei Haltestellen weit fahren. Das ist zwar keine besonders lange Strecke, aber in meinem Alter ist man über jeden -“

„Das macht einen Euro und zwanzig Cent“, unterbrach der Busfahrer die ältere Dame. Genau wie Anna schien er es nicht zu mögen, wenn ältere Menschen unaufgefordert zu einer längeren Geschichte ansetzten.

„Ein Euro zwanzig?“, fragte die Dame entsetzt. „Mein Gott, das ist doch Wucher! Vor sechs Wochen war es noch genau ein Euro. Ich habe nur eine kleine Rente, von der ich leben muss. Wie soll ich das alles noch bezahlen?“

„Das ist nicht mein Problem“, knurrte der Busfahrer. „Ich bekomme selbst nur einen Hungerlohn und muss sehen, wo ich bleibe. Die Welt ist von Grund auf schlecht. In Ihrem Alter sollten Sie sich doch schon daran gewöhnt haben, oder?“

Die ältere Dame kramte in ihrem Geldbeutel, sah dann auf und erwiderte erbost: „Was fällt Ihnen ein? Ich bin gerade einmal 73 Jahre jung. Denken Sie etwa, dass ich alt bin? Das ist eine Unverschämtheit! Die Jugend von heute! Kein Respekt mehr! Mit 80 ist man vielleicht alt! Aber doch noch nicht mit 73! Ich fühle mich wie 40!“

„Wollen Sie jetzt mitfahren oder nicht? Hinter Ihnen stehen noch weitere Personen. Ich muss den Fahrplan einhalten. Hören Sie also auf zu sabbeln und bezahlen Sie den Preis. Ansonsten steigen Sie wieder aus. So einfach ist das.“

„Das ist unerhört! So eine Frechheit ist mir seit Jahren nicht mehr untergekommen. Ich werde mich bei der Stadt über Sie beschweren. So kann man mit mir nicht umgehen.“ Die Dame fingerte den geforderten Betrag hervor und warf dem Busfahrer einen wütenden Blick zu. „So etwas!“, fauchte sie, bevor sie das Geld abdrückte und durch den Mittelgang nach hinten ging.

Anna hob ihre schwarze Sporttasche auf, die sie vor einigen Minuten auf den Bürgersteig gestellt hatte, und betrat den Bus. „Zwei Haltestellen.“

„Neunzig Cent.“

Sie bezahlte und trat ebenfalls zu den Sitzplätzen. Dabei hörte sie die 73-Jährige posaunen: „Hey, junger Mann. Sehen Sie nicht, dass ich alt und zerbrechlich bin? Stehen Sie gefälligst von Ihrem Platz auf und helfen Sie mir beim Hinsetzen! Was sind denn das für Manieren?!“

Der Jugendliche in der labberigen Jeans und dem großen T-Shirt reagierte nicht auf sie. Er saß breitbeinig auf einer Sitzbank, die eigentlich für zwei Personen gedacht war, und hörte Musik über seine Kopfhörer. Der Dame warf er nicht einmal einen Blick zu. Er ignorierte sie nach bestem Gewissen.

„So etwas Unverschämtes! Sind heute nur Idioten unterwegs?“, rief die 73-Jährige. Doch statt sich weiter über den Jugendlichen zu ärgern, schritt sie kurzerhand den Gang hinab und suchte nach einer anderen Sitzgelegenheit. Zwei Reihen vor der Rückbank setzte sie sich neben eine Mittfünfzigerin und atmete tief durch. „Ah, endlich kann ich wieder sitzen. Mein Rücken bringt mich noch um. Haben Sie auch schon Rückenprobleme, junge Frau?“

Ihre Sitznachbarin schüttelte den Kopf und sah aus dem Fenster. Offenbar war sie nicht an einer Unterhaltung mit der älteren Dame interessiert.

Anna ließ sie daraufhin aus den Augen und sah sich um. Dabei erkannte sie, dass sich derzeit dreiunddreißig Fahrgäste in dem Bus befanden. Fünf weitere stiegen noch nach ihr ein.

Das könnte ein Problem werden. Ich hätte nicht gedacht, dass so viele Menschen hier sein würden. Bei einer großen Masse ist die Dynamik stets sehr hoch. Aber ich bin trotzdem davon überzeugt, dass keiner von denen den Helden spielen wird. Schließlich sind die meisten schon über fünfzig und wirken nicht gerade fit.

Sie betrachtete einen älteren Mann im roten Hemd und blauer Jeans. Er hatte eine Glatze und trug eine Sonnenbrille. Zwar schien die Sonne am heutigen Tag nicht besonders stark, aber ein Schutz für die Augen konnte nie schaden. Womöglich litt er aber auch an einer Überempfindlichkeit der Netzhaut.

Es ist alles möglich. Das habe ich bei der Vorbereitung auf den heutigen Tag zur Genüge gelernt. Deshalb darf ich mir keine vorschnellen Urteile über die Personen bilden.

„22 Grad. Ideales Wetter“, hörte Anna eine Frau mittleren Alters sagen. Diese saß schräg vor ihr und unterhielt sich mit einem jüngeren Mann, der neben ihr hockte. „Eigentlich sollte es heute bis zu 30 Grad warm werden. Aber auf den Wetterbericht ist kaum noch Verlass. In meinen Augen ist Meteorologie pure Spekulation. Finden Sie nicht auch?“

„Ja, klar“, antwortete der Mann abweisend. „Was immer Sie meinen.“

„Mittlerweile habe ich gelernt, die Zeichen der Natur selbst zu deuten. Ich kann anhand der Wolken genau erkennen, wie das Wetter den Tag über werden wird. Das ist gar nicht so schwer. Man muss nur gucken, welche Formation auf welche Anzahl folgt. Wenn zum Beispiel eine runde Wolke auf drei gezackte Wolken kommt, dann kann man sich absolut sicher sein, dass es später regnen wird. Sollte aber eine eckige Wolke auf fünf runde folgen, dann …“

Anna verdrehte die Augen und dankte dem Herrn, dass sie nicht neben der Quasselstrippe saß. Die Frau redete tatsächlich ohne Punkt und Komma. Und inhaltlich schien alles gequirlter Unsinn zu sein.

Nachdem alle Fahrgäste eingestiegen waren und bezahlt hatten, setzte sich der Bus wieder in Bewegung. Er ordnete sich in den fließenden Verkehr ein und nahm Kurs auf das Stadtzentrum. Während sich die neuen Passagiere auf die restlichen freien Plätze setzten, stellte Anna sich in den Stehraum vor der hinteren Tür und hielt sich an einem Haltegriff fest.

Nach kurzer Zeit sah sie an sich herab. Sie trug eine schwarze Jeans zu einer weißen Bluse. Darüber hatte sie sich eine dunkle Weste geschwungen, die momentan vollkommen zugeknöpft war. Allerdings diente diese Weste nicht als modisches Accessoire. Sie erfüllte einen praktischeren Zweck.

Sie verbirgt den Sprengstoffgürtel.
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Ein Tag zuvor – Freitag, 7. Juni 2013



„Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie glücklich ich bin. Heute ist mein größter Traum in Erfüllung gegangen. Ab sofort bin ich Stefanie Hortmann. Nicht mehr Stefanie Blart. Das ist unvorstellbar. Ich liebe dich über alles.“

„Ich liebe dich auch. Und ich bin der glücklichste Mann der Welt. Dass ich dich gefunden habe, grenzt an ein Wunder. Du bist die tollste, schönste, beste Frau, die jemals in mein Leben getreten ist. Jetzt wünsche ich mir nur noch, dass wir für immer zusammenbleiben, mindestens fünf Kinder kriegen und ein wundervolles Leben führen werden.“ Mark Hortmann küsste seine frisch angetraute Braut auf den Mund.

„Über die fünf Kinder müssen wir noch mal reden“, flüsterte Stefanie mit einem Lächeln. „Alles andere hört sich schon sehr gut an.“

„Ich dachte, du wolltest schon immer viele Kinder haben?“

„Das meine ich doch. Fünf sind mir eindeutig zu wenig.“

Mark biss sich leicht auf die Unterlippe. Dabei sah er seiner Frau in die tiefblauen Augen und schüttelte den Kopf. „Mein Gott, bist du schön. Ich kann es noch immer nicht fassen, dass du nun wahrhaftig meine Gattin bist. Womit habe ich dich verdient? Das ist mir ein Rätsel.“

„Wir beide sind füreinander geschaffen. Gottes Segen hat uns zueinander geführt. Das ist des Rätsels Lösung.“

Mark atmete tief ein und stöhnte auf. „Wie wäre es, wenn wir die Gäste jetzt nachhause schicken würden, um die Hochzeitsnacht vorzuziehen?“

„Du ahnst gar nicht, wie sehr ich mich danach sehne. Aber es ist erst kurz nach vier. Wir müssen uns noch ein paar Stunden zurückhalten.“

„Ich weiß nicht, ob ich das schaffe. Außerdem kann uns niemand vorschreiben, was wir zu tun und zu lassen haben. Ab sofort haben wir unser eigenes Leben. Und das führen wir nach unseren Regeln.“

„Du musst dich in Geduld üben. Je mehr du dich jetzt mit unseren Gästen herumquälst, desto schöner wird später die Entspannung sein. Das garantiere ich dir.“

„Du machst mich aber jetzt schon ganz wild. Ich kann nicht mehr so lange warten. Ich will dich jetzt -“

„Hier steckt ihr beiden!“, dröhnte aus heiterem Himmel eine männliche Stimme durch das Zimmer. „Alle Welt fragt sich, wo ihr seid! Was macht ihr denn hier?“ Gerhardt Frost stand in der Tür und zwinkerte dem jungen Ehepaar zu. „Ich verstehe schon. Aber ihr könntet wenigstens warten, bis alle weg sind. Der Garten ist immerhin voller Gäste. Ihr vernachlässigt uns komplett.“

„Wir kommen gleich wieder zu euch heraus“, sagte Mark, der sich sichtlich zusammennehmen musste.

„Das hoffe ich. Schließlich dürft ihr nicht eure eigene Party verpassen. Ehrlich gesagt war ich noch nie auf einer so großen Feier. Allein das Buffet muss euch ein Vermögen gekostet haben. Nun ja, zumindest dürften deine Eltern sehr viel dafür auf den Tisch gelegt haben.“ Gerhardt zwinkerte seinem besten Freund zu. Dann zog er die Tür schon wieder zu und verschwand auf dem Flur.

„Dein Trauzeuge hat recht. Wir vernachlässigen unsere Gäste. Das ist nicht sehr nett von uns.“ Stefanie schenkte ihrem Mann einen weiteren Kuss auf die Lippen. Anschließend ging sie hinüber zur Tür, wobei sie darauf achtete, nicht auf die Schleppe ihres weißen Kleides zu treten.

„Spätestens um acht Uhr werfe ich alle raus. Meine Eltern überlassen uns ihre Villa schließlich nur an diesem Wochenende. Das müssen wir bestmöglich ausnutzen.“

„Oh, das werden wir.“ Stefanie sah ihren Traumprinzen über die Schulter hinweg an. „Wohin fliegen deine Eltern noch gleich?“

„Nach Wien. Frag mich nicht, was sie dort machen. Hauptsache, sie sind weg und das Haus gehört uns.“

„Sie sind wirklich sehr großzügig. Wenn man bedenkt, dass sie mich am Anfang gar nicht ausstehen konnten, dann ist es alles andere als selbstverständlich, uns das Haus zu überlassen. Selbst wenn es nur für ein paar Tage ist.“

„Meine Eltern können anfangs nie jemanden ausstehen. Sie sind fremden Personen gegenüber generell skeptisch eingestellt. Das war schon immer so. Aber mittlerweile versteht ihr euch doch bestens, nicht wahr?“

„‚Bestens’ ist etwas übertrieben. Aber es geht schon. Wir kommen miteinander aus.“

„Du musst ja auch nicht mit ihnen, sondern mit mir zusammenleben. Und ich verspreche dir, dass dir unser Leben in unserem neuen Heim gefallen wird. Das Haus ist zwar nicht so groß wie dieses hier, aber es hat fast zweihundert Quadratmeter zu bieten. Es hat mich einige Überredungskunst gekostet, aber letztlich haben meine Eltern den happigen Preis bezahlt. Wir müssen jetzt nur noch drei Wochen warten. Dann können wir in dem kleinen Palast einziehen.“

Stefanie verdrehte die Augen. „Du weißt doch, dass mir die Größe egal ist. Ich hoffe nur, dass ich mich wirklich in dem Haus wohlfühlen werde. Noch immer bin ich der Meinung, dass ich es mir vorher hätte anschauen sollen.“

„Nein, das wird eine Überraschung für dich. Und wenn du dich auf zweihundert Quadratmetern nicht wohlfühlst, dann stimmt mit dir etwas nicht.“

Stefanie schritt zur Tür und griff zur Klinke. „Du weißt, dass ich anders aufgewachsen bin als du. Für mich ist dieser Luxus noch immer ziemlich ungewöhnlich. Mein Vater ist Schreiner. Meine Mutter ist Verkäuferin.“

„Das ist mir bewusst. Aber das war dein altes Leben. Jetzt beginnt ein neuer Abschnitt. Du hast eben selbst gesagt, dass du nun nicht mehr Stefanie Blart bist. Ab sofort bist du meine Frau. Und ich werde dafür sorgen, dass es dir im Leben an nichts fehlen wird. Das ist ein Versprechen.“

„So etwas brauchst du mir nicht zu versprechen. Solange ich dich habe, geht es mir sehr gut. Alles andere ist lediglich ein Zusatzgeschenk.“ Nach diesen Worten öffnete sie die Tür und ging hinaus auf den Flur.

Mark hörte, dass sie sofort mit Rufen wie ‚Ach, dort bist du!’ und ‚Wo hast du nur gesteckt!’ begrüßt wurde. Daher lehnte er sich gegen den Schreibtisch und wartete einige Augenblicke. Er hoffte, dass seine Frau die meisten Gäste mit sich in den Garten locken würde.

Ich bin wirklich ein Glückspilz, dachte er. Noch vor drei Jahren habe ich befürchtet, niemals die Frau fürs Leben zu finden. Und heute habe ich sie geheiratet. Manchmal ist es unvorstellbar, welche Überraschungen das Leben für einen bereithält. Und es ist tatsächlich wahr: Die besten Dinge passieren, wenn man nicht daran denkt. Dann fallen plötzlich Geschenke vom Himmel. So wie Stefanie.

Er stieß sich vom Schreibtisch ab, ging zur Tür und lauschte. Da er momentan keine Geräusche auf dem Flur vernehmen konnte, drückte er vorsichtig die Klinke herab. Dann schaute er um die Ecke.

Niemand zu sehen. Also schön. Jetzt oder nie.

Er trat hinaus und visierte das Wohnzimmer an. Doch kurz vor diesem machte er plötzlich einen Schlenker nach links und verschwand in einem anderen Raum.

„Da bist du ja endlich“, wurde er begrüßt. „Mach die Tür zu. Wir haben einige Dinge zu besprechen. Erste Frage: Hast du die Kohle besorgt?“
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Samstag, 8. Juni 2013



Der Bus der Linie 5 fuhr über die Nikolaistraße. Aufgrund des dichten Verkehrs ging es nur schleppend voran.

„Ich fahre sehr gerne mit dem Bus“, hörte Anna eine Frau mit roten Haaren und Hakennase sagen. Sie war um die fünfzig Jahre alt und saß direkt vor dem Freiraum für Stehgäste. Neben ihr saß eine jüngere Frau mit schwarzen Haaren und haselnussbraunen Augen. Sie stand offenbar unter Zeitdruck, da sie in regelmäßigen Abständen auf ihre Armbanduhr schaute und seufzte. „Wirklich? Ich hasse Busfahrten. Es geht nur langsam voran, weil man alle paar Meter an einer neuen Haltestelle stoppt. Und dann der Gestank! Alle Menschen hier schwitzen und verpesten somit die Luft. Das ist abartig. Ich werde froh sein, wenn ich endlich wieder hier raus bin.“

„Demnach fahren Sie nicht oft mit dem Bus?“

„Nein. Es ist das erste Mal seit zwanzig Jahren. Ich nutze ihn nur, weil mein Auto zurzeit in der Reparatur ist. Gott, ich vermisse mein Baby so sehr. Es ist ein alter Opel Corsa. Rot mit schwarzen Streifen.“

„Ich habe nicht einmal einen Führerschein. Damals habe ich zwar an der Fahrschule teilgenommen, aber ich bin immer durch die Prüfungen gerasselt. Sowohl im theoretischen als auch im praktischen Bereich. Und dann habe ich mir gedacht, bevor die mich zum Idiotentest schicken, höre ich lieber ganz auf. ‚Es gibt doch Bus und Bahn’ habe ich mir gesagt. Wenn man sich erst einmal daran gewöhnt hat, dass es öfters Verspätungen gibt, dann ist eine Busfahrt sogar ganz entspannend. Man muss eben einen Bus früher nehmen als nötig. Schon gibt es keine Probleme mehr. Es ist eine wundervolle Möglichkeit, um von A nach B zu kommen und dabei nette Menschen kennenzulernen.“

„Ich bin kein besonders umgänglicher Mensch. Am liebsten bin ich alleine.“

„Oh, wie kommt das?“

„Keine Ahnung. Müsste man vielleicht mal psychologisch untersuchen.“ Die haselnussbraunen Augen fixierten die Gesprächspartnerin. „Sind Sie etwa auch so eine Person, die ein Auto lediglich als Gebrauchsgegenstand ansieht?“

„Natürlich. Was soll es sonst sein?“

„Ein Auto besitzt eine Seele! Genau wie wir Menschen. In meinem Fall gehört mein Baby zur Familie.“

Anna verdrehte erneut ihre Augen. Sie wollte das Gespräch der beiden Frauen eigentlich nicht mit anhören. Aber es blieb nicht aus, dass sie sich in der lauten Geräuschkulisse auf eine konkrete Unterhaltung konzentrierte. Im Grunde konnte sie das gar nicht beeinflussen. Ihr Körper übernahm automatisch eine natürliche Selektion. Bei allen Sinnen. Er nahm nur einen bestimmten Bruchteil dessen wahr, was die Augen wirklich sahen. Er hörte nur spezifische Geräusche von allen akustischen Signalen, die an die Ohren drangen. Ansonsten würde ein Mensch zwangsläufig verrückt werden.

Mit diesem Phänomen hatte Anna sich im Vorfeld gründlich auseinandergesetzt. Denn für ihren Plan war es entscheidend, sich auf die wesentlichen Aspekte fokussieren zu können. Sie musste auch in unübersichtlichen Situationen die wichtigen von den unwichtigen Dingen trennen können.

Soeben sah sie auf ihre Uhr und stellte fest, dass es fünf Minuten nach zwei war. Nur noch wenige Augenblicke, dann würde sie zuschlagen. Es war alles geplant. Seit Monaten. Bis ins kleinste Detail. Im Grunde konnte nichts schiefgehen. Der Plan war in fünf Abschnitte eingeteilt und unzählige Male durchgekaut worden. Jetzt musste er nur noch in die Tat umgesetzt werden.

Anna lächelte siegesgewiss, während der Bus Richtung Westen zum Zentrum fuhr. In zweihundert Metern würde er erneut halten. Einige Fahrgäste würden aussteigen. Ein paar würden neu hinzukommen.

Und dann wird das Spektakel beginnen.






4

Ein Tag zuvor



„Wo hast du so lange gesteckt, mein Junge? Wir haben uns schon Sorgen um dich gemacht. Deine Mutter wollte bereits einen Suchtrupp losschicken.“

Mark Hortmann grinste. Er war gerade hinaus in den Garten gegangen und hatte sich direkt zu seinem Vater begeben. „Das wäre bestimmt ein unvergessliches Erlebnis geworden. Eine Hochzeit mit Spezialeinheit. Hat bestimmt nicht jeder. Ob man so etwas buchen kann?“

Albert Hortmann klopfte seinem Sohn auf die Schulter. „Mensch, Junge. Ich weiß noch genau, wie du damals in diesem Garten mit mir Fußball gespielt hast. Es kommt mir vor wie gestern. Du warst noch so klein und unbeholfen.“ Er blickte sich in dem großen Garten seiner Villa um. Allerdings sah er nur sehr wenig von dem Rasen und den Blumen. Schließlich tummelten sich fast zweihundert Gäste um ihn und seinen Sohn herum. „Und jetzt sieh dich an. Du bist zu einem echten Mann herangewachsen.“

„Erspar mir aber bitte den Spruch ‚Wie schnell doch die Zeit vergeht’. Es gab einige Jahre, die unendlich langsam verstrichen sind. An die möchte ich wirklich nicht gerne zurückdenken.“

„Soll das etwa heißen, dass du es nicht gut bei uns hattest?“, hörte Mark eine weibliche Stimme hinter sich. Er drehte sich um und sah eine mittelgroße Frau im roten Kleid. Sie war 57 Jahre alt, hatte eine gebräunte Gesichtshaut und wirkte sehr lebhaft und glücklich.

„Doch, ich hatte alles, wovon ich nur träumen konnte, Mama. Aber es lässt sich nicht leugnen, dass man als Millionärssohn nicht von allen Menschen positiv behandelt wird. Denk doch nur mal an Frederick Schwab und Benjamin Zeus in der Schule. Die haben mich ohne Ende gehänselt und geärgert. Das war der blanke Horror.“

„Die waren nur neidisch“, winkte Veronika Hortmann ab. „Deren Eltern sind Verlierer, die kein Geld haben. Was soll man von deren Brut schon erwarten? Solche Leute können uns egal sein.“

Mark fixierte seine Mutter mit strengem Blick. „Stefanie kommt auch aus einer nicht besonders wohlhabenden Familie.“

Veronika seufzte. „Ich weiß. Aber das haben wir doch schon geklärt. Wenn du mit ihr glücklich bist, dann sind wir es auch. Nicht wahr, Albert?“

Ihr Mann nickte. Dann strich er sich über seinen schwarzen Anzug und erklärte: „Natürlich ist Stefanie keine reiche Frau. Aber sie hat gute Manieren und zumindest einen festen Job. Das ist viel Wert. Besonders in der heutigen Zeit.“

„Das ist wahr“, sagte Mark. Dann wollte er etwas ergänzen, doch plötzlich stieß ein lachendes Ehepaar zu ihnen. Der Mann trug einen weißen Leinenanzug mit roter Fliege. Seine grauen Haare hatte er elegant nach hinten gekämmt. In seinem Gesicht sprieß ein Backenbart. „Ist das nicht herrlich, Albert? Unsere Tochter und euer Sohn sind endlich verheiratet! Darauf müssen wir noch einmal anstoßen. Wo ist ein Kellner?“

„Luzius, bitte. Denkst du nicht, dass du schon genug getrunken hast? Diesem einen Kellner hast du vorhin drei Gläser auf einmal abgenommen“, erinnerte ihn seine Frau Beatrice. Sie war 59 Jahre alt, hatte zahllose Falten im Gesicht und trug ein gelbes Kleid.

„Aber die Gläser waren doch nicht alle für mich gedacht. Eins davon war für Hans. Allerdings konnte ich ihn nicht finden. Also musste ich mich opfern“, lachte Luzius aus vollem Hals.

Albert und Veronika Hortmann rangen sich ein gequältes Lächeln ab.

„Ich werde mal nachsehen, wo meine Braut steckt“, verkündete Mark gleichzeitig und trat beiseite.

„Oh, wir haben sie eben noch beim Fischteich gesehen. Mit einer ihrer Brautjungfern“, informierte Beatrice ihn.

„Na, hoffentlich fällt sie nicht in den Tümpel rein! Wäre schade um das Kleid. Allerdings habt ihr das ja bezahlt.“ Luzius zwinkerte den Hortmanns zu.

Albert musste sich sehr zusammenreißen. „Was den finanziellen Aspekt dieser Hochzeit angeht, sollten wir uns vielleicht doch noch einmal unterhalten, Luzius.“

„Nee, das kommt nicht in die Tüte. Wir haben alles schon geregelt. Ihr habt euch bereiterklärt, neunzig Prozent der Kosten zu übernehmen. Dabei bleibt es.“

Veronika nickte und sah ihren Mann an. „Luzius hat recht, Schatz. Außerdem sollten wir nicht jetzt darüber reden. Dieser Tag gehört einzig und allein unserem Sohn.“ Als sie die gespannten Blicke der Blarts sah, fügte sie in deren Richtung hinzu: „Und eurer Tochter. Natürlich.“

Luzius zog seine Nase hoch. „So sehe ich das auch. Wen kümmert schon Geld? Glück und Zufriedenheit kann man sich nicht kaufen. Da spielt es keine Rolle, ob man einhundert oder einhunderttausend Euro auf der Bank hat.“

„Oder 4,6 Millionen“, räusperte Albert sich.

„Genau“, sagte Luzius. „Glück ist wichtiger als Kohle. Solange unsere Kinder gesund und zufrieden sind, ist alles in bester Ordnung. Vielleicht schenken sie uns sogar bald ein paar Enkelsöhne. Wäre das nicht toll? Denen könnte ich dann beibringen, wie man mit einem Gewehr umgeht.“

Albert und Veronika sahen ihn geschockt an.

„Sobald sie alt genug sind. Versteht sich doch. Beim Schützenverein gibt es schließlich Regeln, die ich konsequent einhalte“, erklärte Luzius.

Veronika kratzte sich hinter ihrem Ohr. „Enkelkinder wären ein Segen. Aber wir wollen die beiden nicht drängen. Wenn es passiert, wunderbar, wenn nicht, auch gut. Das ist deren Sache.“

„Nun, unsere Tochter ist bereit“, flüsterte Luzius. „Jetzt muss euer Sohn zeigen, was er kann. Wenn ihr wisst, was ich meine.“

Diese Äußerung war zu viel für Albert und Veronika. Sie wollten so schnell wie möglich von den Blarts verschwinden. Daher sagte Albert: „Wir vernachlässigen die anderen Gäste. Mal hören, wie denen die Feier gefällt.“ Er schritt an den Blarts vorbei und zog seine Gattin mehr oder weniger mit sich. „Diese Menschen sind nicht normal. Ich kann nur hoffen, dass wir nur selten etwas mit denen zu tun haben werden.“

„Das dürfte sich als schwierig erweisen. Bei jedem kommenden Fest werden wir auf sie treffen. Gewöhn dich lieber an sie.“

„Ich habe es probiert, Veronika. Seit zwei Jahren! Aber deren Art geht mir einfach gegen den Strich. Die sind nicht auf unserem Niveau. Das siehst du doch ähnlich, oder etwa nicht?“

„Hör schon auf zu meckern. Wir müssen schließlich nicht mit ihnen zusammenleben. Und die paar Treffen im Jahr werden wir schon überstehen. Also, finde dich mit ihnen ab.“

„Ich wünschte, die würden einfach von der Bildfläche verschwinden. Und deren Tochter auch. Unser Sohn hat etwas Besseres verdient.“
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Der Bus der Linie 5 bog in die Kurze-Geismar-Straße ein. Das war das Signal für Anna. Jetzt musste sie sich bereithalten. Es war enorm wichtig, den richtigen Zeitpunkt abzupassen. Einige Augenblicke zu früh, und sie könnte an der nächsten Haltestelle von den einsteigenden Fahrgästen überrumpelt werden. Ein paar Momente zu spät, und die eingeschlagene Fahrtroute könnte ein Problem darstellen.

Deshalb muss jetzt alles passen. Und das wird es auch. Ich muss mich nur an den Plan halten.

Anna hielt sich an dem Haltegriff fest und ließ den Blick noch einmal durch den Bus wandern. Dieser war zwanzig Meter lang, wies jeweils zwölf Bankreihen zu beiden Seiten des Mittelgangs auf und endete mit einer Rückbank. Die Reihen war allesamt besetzt. Auf manchen saß nur eine Person, die meisten wurden jedoch von zwei Passagieren genutzt. Die Rückbank bot Platz für fünf Fahrgäste. Momentan hockten dort drei: Zwei ältere Männer und eine jüngere Frau.

Anna konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass fast alle Fahrgäste unzufrieden dreinblickten. Kaum jemand wirkte glücklich. Die Frau mit den haselnussbraunen Augen erschien besonders niedergeschlagen. Noch immer redete sie wirres Zeug über ihr Auto, das sie ständig als ‚Baby’ bezeichnete. Ihre Sitznachbarin hatte das Gespräch zwar in die Wege geleitet, doch mittlerweile schien sie das zu bereuen. Möglichst desinteressiert blickte sie aus dem Fenster und nickte hin und wieder. Die Unterhaltung ging ihr zusehends auf den Keks.

Anna blendete die beiden aus, da sie kein Hindernis darstellen würden. Genauso wenig wie die ältere Dame, die Anna an der Haltestelle angesprochen hatte. Diese saß inzwischen ruhig und friedlich auf ihrem Platz und blickte verträumt umher.

Der Jugendliche mit den Kopfhörern könnte allerdings ein Problem werden.

Anna konnte ihn noch nicht richtig einschätzen. Es könnte durchaus sein, dass er den Helden spielen würde. Womöglich wollte er sich beweisen. Andererseits wäre es denkbar, dass er sich ängstlich in seinen Sitz kauerte, sobald Anna das Spiel eröffnete. 

Es ist alles möglich.

Sie betrachtete die anderen Fahrgäste. Ihr Blick schweifte über zehn ältere Männer – keine Gefahr. Dann folgten zwölf Damen, die alle schon über sechzig Jahre alt waren – ebenfalls kein Problem. Die restlichen Passagiere waren jünger. Zwischen 16 und 50. Hauptsächlich Frauen.

Kommt mir das nur so vor, oder benutzen Frauen die öffentlichen Verkehrsmittel generell häufiger als Männer? Woran liegt das? Sind die Kerle zu stolz dafür?

Während Anna über diesen Fragen brütete, verringerte der Bus seine Geschwindigkeit. Er wurde so langsam, dass dies nur eines bedeuten konnte: Die nächste Haltestelle nahte.

Anna schüttelte ihre Gedanken ab und biss sich dreimal kurz hintereinander auf die Zunge. Dieses Ritual führte sie immer aus, bevor sie eine wichtige Handlung ausführte. Auf diese Weise richtete sie ihre volle Konzentration auf die vor ihr liegenden Aufgaben.

Alles klar. Denk an die Vorgaben: Die Weste loswerden, die Waffe ziehen, nach vorne stürmen und ein paar Befehle geben. Das kann nicht so schwer sein.

Der Bus hielt an. Dann öffneten sich die Türen. Zu Annas Verblüffung stieg niemand aus. Alle Passagiere blieben auf ihren Plätzen sitzen und warteten darauf, dass die Fahrt weiterging.

Anna spürte, wie sich ihr Herzschlag erhöhte. Die Innenseiten ihrer Hände wurden schweißnass. Obwohl sie sich weitestgehend unter Kontrolle hatte, konnte sie bestimmte körperliche Mechanismen nicht unterdrücken. Die Nervosität spielte nach ihren eigenen Regeln. Und sie meldete sich immer deutlicher zu Wort.

Beruhige dich. Es wird alles klappen. Kein Grund zur Panik.

Dies waren die letzten Gedanken, die Anna durch den Kopf rauschten, bevor sie nach ihrer Pistole am Rücken tastete.
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„Es ist der schönste Tag meines Lebens. Ich bin unglaublich glücklich“, versicherte Stefanie ihrer besten Freundin und Brautjungfer Anna Steiner. Sie stand in ihrem weißen Kleid neben dem Teich der Hortmanns und grinste breit. „Mark ist der Mann meiner Träume. Hätte ich ihn nicht getroffen, dann wüsste ich nicht, was ich jetzt machen würde.“

„Ich freue mich für dich, Kleine. Es geht doch nichts über die Liebe. Möge sie euch für immer erhalten bleiben.“

„Davon bin ich überzeugt. Wir werden zusammen alt und grau. Das hat Mark mir schon versprochen.“

Zwar befanden die beiden sich etwas abseits von der Menschenmenge im Zentrum des Gartens, dennoch entdeckte Mark sie auf Anhieb. „Hey, wie wäre es mit einem Glas Sekt, Frau Hortmann?“

„Frau Hortmann. Diese beiden Wörter gehen runter wie Öl. Aber momentan möchte ich keinen Sekt. Das überlasse ich den Gästen. Schließlich haben wir heute Abend noch einiges vor. Dafür will ich fit sein.“

Mark gab seiner Braut einen Kuss und ergriff ihre Hand. Dann wandte er sich an Anna: „Gefällt dir unsere kleine Party?“

„‚Kleine Party’? Also, wenn das eine kleine Party ist, dann war ich noch nie auf einer großen.“ Anna war 26 Jahre alt, hatte lange blonde Haare und trug ein grünes Kleid. „Wie viele Gäste sind überhaupt hier? Zweihundert? Zweihundertfünfzig?“

„Um ehrlich zu sein, wissen wir das selbst nicht so genau.“

„Wie bitte? Habt ihr die Liste denn nicht zusammen erstellt?“

„Schon. Aber unsere Eltern hatten natürlich ein Wörtchen mitzureden. Mein Vater kam irgendwann zu uns und sagte, dass mein Vetter dritten Grades aus Australien unbedingt hier sein muss. Dabei habe ich diesen Menschen noch nie in meinem Leben getroffen.“

Stefanie fügte hinzu: „Bei mir war es ähnlich. Meine Mutter musste auf jeden Fall ihre beste Freundin aus dem Bowlingverein einladen. Dabei kenne ich die gar nicht.“

„Aber das ist doch verständlich“, sagte Anna. „So ein Ereignis ist einzigartig. Das muss perfekt geplant werden. Und natürlich sollen es dann auch alle mitbekommen. Zumal du einfach bezaubernd aussiehst, Steffi.“

„Vielen Dank. Wann ist es denn bei dir und Jonas soweit? Plant ihr nicht auch schon seit einigen Wochen euren großen Tag?“

„Ja, aber das haben wir erst einmal wieder auf Eis gelegt. Im Moment passt es nicht so gut.“

„Wo ist Jonas jetzt eigentlich? Er war doch eben noch hier.“

„Er musste dringend auf die Toilette.“

„Ein Hoch auf unser frisch vermähltes Paar!“, ertönte auf einmal ein Ruf aus der Nähe. Mark drehte sich um und sah seinen Kumpel Jens samt Freundin Cora auf sich zukommen. Beide hielten ein Glas Sekt in der Hand und schienen sich pudelwohl zu fühlen.

„Mensch, mein Kumpel Mark ist nun tatsächlich verheiratet“, stieß Jens aus. Er war 25 Jahre alt und hatte kurze schwarze Haare. „Weißt du noch, wie wir damals in der fünften Klasse beide hinter demselben Mädel her waren? Du hast die Kleine dann bekommen, wenn ich mich richtig erinnere. Und noch so einige andere danach. Aber jetzt sieh dich an. Heirat! Und dann auch noch so eine attraktive Frau. Wenn ich Cora nicht an meiner Seite hätte, dann wäre ich jetzt echt neidisch auf dich.“

Cora verpasste ihrem Freund einen Stoß in die Rippen. Sie war ebenfalls 25 Jahre alt. Ihr lilafarbenes Kleid wirkte zwar recht billig, besaß aber trotzdem einen gewissen Glanz.

Als Mark etwas erwidern wollte, sah Jens zu Anna und fragte rasch: „Wir kennen uns noch gar nicht, oder? Ich bin Jens. Das ist meine Freundin Cora.“

Anna reichte ihm die Hand und stellte sich ebenfalls vor: „Ich bin eine sehr gute Freundin von Stefanie. Deshalb sind wir uns wahrscheinlich noch nie über den Weg gelaufen. Schließlich kommen Steffi und Mark nicht gerade aus demselben … Umfeld.“

„Gut möglich. Vielleicht können wir uns jetzt aber alle mal genauer kennenlernen. Ich würde mich jedenfalls darüber freuen.“ Jens richtete sich wieder an Mark: „Ich habe eben deine Eltern getroffen. Sie sind beide sehr stolz auf dich. Ich wünschte, das könnte ich über meine Eltern auch sagen. Aber da ich nur ein einfacher Angestellter bin, hält sich deren Stolz in Grenzen.“

„Bisher habe ich auch noch nichts erreicht“, erwiderte Mark. Dann sah er seine Frau an und fuhr lächelnd fort: „Dank Steffi habe ich zwar wieder mit dem Medizinstudium begonnen, aber ob ich das durchziehe und dann einen Job finde, steht auf einem anderen Blatt.“

„Ja, aber du hast eine gute Perspektive. Das ist viel wert.“

Es entstand eine kurze Pause. Mark überbrückte sie, indem er auf seine Uhr blickte und sagte: „Es ist schon kurz nach vier? Ich dachte, wir hätten erst drei. Die Zeit fliegt, wenn man sich gut unterhält.“

„Das ist wahr“, erwiderte Jens. „Aber wir werden euch jetzt schon wieder alleine lassen. Wir wollten euch nur viel Glück und alles Gute für die Zukunft wünschen. Und denkt daran: Seid fruchtbar und vermehret euch!“ Er verpasste seinem Jugendfreund einen Stoß gegen die Schulter und ging dann mit Cora zurück zum Haus.

Anna sah Stefanie an und flüsterte: „Du wolltest doch schon immer sehr viele Kinder haben, oder? Dann halte dich mal an den Ratschlag von diesem Jens.“

„Das liegt nicht nur in meiner Hand.“ Stefanie warf einen vielsagenden Blick auf Mark. Doch ihr Mann reagierte nicht darauf. Stattdessen schien er eine bestimmte Person in der Menge entdeckt zu haben, die er nun mit seinen Blicken verfolgte.

„Was ist los, Schatz?“

Da Mark noch immer keine Reaktion zeigte, zog Stefanie an seinem Ärmel und wiederholte lauter: „Was ist los, Schatz? Ist alles in Ordnung? Du schaust so komisch.“

Endlich wandte Mark sich ihr wieder zu und schüttelte den Kopf. „Es ist nichts. Ich dachte nur gerade, dass ich jemanden gesehen hätte, den ich seit fünf Jahren nicht mehr getroffen habe. Aber ich habe mich wohl geirrt. Sonst hätte der Kerl nämlich auf mich reagiert. Seltsame Sache.“

Damit war die Angelegenheit für Stefanie erledigt. Allerdings entging ihr, dass Mark im Augenwinkel noch immer nach dieser Person schielte. Diese schien ihm nun sogar ein Unbehagen zu bereiten. Denn er schluckte verkrampft und ballte die rechte Hand zur Faust.

Würdest du es wagen?, fragte er sich insgeheim.
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Anna wartete. Sie stand noch immer in dem Freiraum für Stehgäste und sah hinüber zur vorderen Tür. Fünf neue Fahrgäste stiegen an der Haltstelle ein. Drei hatten bereits bezahlt und suchten sich freie Plätze. Die anderen beiden standen noch hintereinander vor dem Busfahrer. Der erste, ein Mann Mitte vierzig, zog soeben sein Portemonnaie hervor und zückte einen Fünf-Euro-Schein. Daraufhin händigte der Busfahrer ihm das Wechselgeld aus und ließ ihn passieren.

Anna blickte sich um. Niemand schöpfte Verdacht. Keine Person ahnte etwas von dem, was gleich folgen sollte. Alle hofften nur, möglichst schnell zu ihrem jeweiligen Zielort zu gelangen.

Das wird heute aber nichts mehr. Schon in wenigen Minuten werdet ihr alle um euer Leben flehen. Und ihr werdet euch fragen: Warum ich? Wieso muss ausgerechnet ich zu dieser Zeit in diesem Bus sein? Doch darauf gibt es keine Antwort. Es ist Schicksal. Pech. Ein dummer Zufall. Nicht mehr, nicht weniger. Verhaltet euch ruhig und macht genau das, was ich euch befehle. Dann wird alles reibungslos und ohne menschliche Verluste von Statten gehen.

Der letzte neue Fahrgast trat vor den Busfahrer, nannte sein Ziel und bezahlte. Dann ging auch er in den hinteren Teil des Fahrzeugs. Der Busfahrer schloss die Tür, sodass einer Weiterfahrt nichts mehr im Weg stand.

Fast nichts.

„Okay, keiner rührt sich! Das ist eine Geiselnahme!“ Anna riss sich die Weste vom Körper, zog ihre Pistole aus dem Gürtel und lief los. In Windeseile hatte sie die zehn Meter bis zum Busfahrer hinter sich gelassen und ihn mit ihrer Waffe ins Visier genommen. Ehe überhaupt jemand wusste, was geschah, hielt Anna schon ihre linke Hand hoch, mit der sie einen metallischen Gegenstand umklammerte.

„Oh, mein Gott!“

„Was soll das?!“

„Sind Sie irre?“

„Lassen Sie diesen Quatsch!“

Panik und Furcht traten in die Gesichter der Fahrgäste. Einige reckten die Köpfe, andere pressten sich zurück in die Sitze. Alle sahen, was Anna um ihren Oberkörper gebunden hatte. Doch war es lediglich der Jugendliche mit den Kopfhörern, der es laut ausstieß: „Sprengstoff! Die Frau trägt einen Sprengstoffgürtel! Ach, du Scheiße!“ Er wollte aufspringen, doch Anna richtete ihre Pistole auf ihn und zuckte mit dem Zeigefinger.

„Keine Bewegung! Das gilt für alle! Sollte einer von Ihnen so dumm sein, sich auch nur einen Zentimeter von der Stelle zu rühren, fliegt der gesamte Bus in die Luft! Das ist kein Scherz. Es ist keine Attrappe! Haben Sie verstanden?“

Der Busfahrer saß wie gelähmt auf seinem Stuhl. Er hatte beide Hände am Lenkrad und stand mit dem rechten Fuß druckbereit auf dem Gaspedal. Doch er wusste nicht, was er machen sollte. Instinktiv fiel sein Blick auf das Funkgerät, das sich schräg neben dem Lenkrad befand. „Was … was haben Sie vor, verflucht?! Was soll das? Sind Sie verrückt geworden?“

„Ruhe!“, schrie Anna den Mann an. „Schalten Sie den Motor aus, lassen Sie die Hände vom Funkgerät und den Fuß vom Gas, kapiert?!“ 

Während der Mann den Motor abstellte, sah Anna, wie die ersten Passanten auf dem Bürgersteig auf das Drama aufmerksam wurden. Im ersten Moment konnte niemand fassen, was in dem Bus vor sich ging. Bestimmt hielten einige es nur für einen schlechten Witz. Doch bereits nach kurzer Zeit schrie eine Frau laut auf und rannte los. Kurz darauf setzten sich immer mehr Menschen in Bewegung. Ein paar von ihnen griffen nach ihren Handys, um die Polizei zu alarmieren. Die meisten verfolgten aber eine schlichte Taktik: Renn so schnell und so weit wie möglich weg von hier!

„Das ist Irrsinn! Sie sind wahnsinnig!“, posaunte einer der Fahrgäste in Annas Richtung. Es war ein 50-jähriger Mann, der neben seiner Ehefrau in der vierten Sitzreihe saß. Seine Gattin wollte ihn noch festhalten, doch der Mann stand auf und sah Anna herausfordernd an. „Was machen Sie jetzt? Schießen Sie wirklich? Oder wollen Sie nur ein wenig Aufmerksamkeit ergattern? Leute wie Sie ekeln mich an!“

„Ich warne Sie nur noch ein einziges Mal“, erwiderte Anna. „Keine Bewegung! Setzen Sie sich hin und verhalten Sie sich ruhig. Sonst werde ich abdrücken. Das schwöre ich auf alles, was mir heilig ist.“

„Ich glaube nicht, dass einer durchgeknallten Kuh wie Ihnen überhaupt etwas heilig ist. Sie sind erbärmlich. Denken Sie, dass Sie mich beeindrucken können? Oder dass ich Angst vor Ihrer Spielzeugwaffe hätte? Wo haben Sie die her? Aus einem Laden für Kinderkram?“

„Letzte Chance! Setzen Sie sich wieder hin! Jetzt!“

„Niemals!“ Der Mann schnaufte und lief los. Er rannte direkt auf Anna zu.

Dann fiel der erste Schuss.
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„Es ist nicht so angenehm, wie Sie vielleicht denken. Natürlich sind wir reich. Und wir sind sehr dankbar dafür. Aber viele Leute sehen nicht den unglaublichen Arbeitsaufwand, der hinter der Kohle steckt. Verstehen Sie mich nicht falsch. Ich beklage mich nicht. Dafür geht es meiner Frau und mir zu gut. Aber ich kann es nicht leiden, wenn Menschen glauben, das Geld sei uns zugeflogen.“ Albert Hortmann zeigte auf sein großes Anwesen. „Das alles haben meine Frau und ich uns hart erarbeitet. Und wir sind der Meinung, dass jeder Mensch in so einem Haus leben könnte. Man muss sich dafür nur ordentlich ins Zeug legen. Es heißt zwar immer, dass Amerika das Land der unbegrenzten Möglichkeiten sei, aber das stimmt nicht. Jedes Land bietet eifrigen Menschen die Chance, etwas Großes zu schaffen. Meine Frau und ich sind die besten Beispiele dafür.“

„Jedes Land?“, fragte Werner Mallon. „Das sehe ich ein wenig anders. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein strebsamer Arbeiter in einem afrikanischen Entwicklungsland zu Wohlstand kommen kann. Er könnte sich noch so sehr ins Zeug legen. Die Strukturen dort bieten keinen hohen Lebensstandard.“

„Das mag wahr sein. Aber wen interessiert schon Afrika?“, stieß Albert mit voller Überzeugung aus. „Ich rede von Deutschland, China, Australien. Alles andere spielt doch keine Rolle.“

Werner ließ den Kopf sinken. Er war 56 Jahre alt, Lackierer von Beruf und entfernter Nachbar der Hortmanns. „Sie leben grundsätzlich in anderen Kategorien als ich, Herr Hortmann. Das ist in meinen Augen das Hauptproblem des menschlichen Zusammenlebens. Sie sind wie ein Politiker. Diese Leute verdienen teilweise so viel Geld, dass sie irgendwann den Kontakt zum normalen Lebensstandard verlieren. Dann gehen sie von ihrem neuen Leben aus und verlieren die Realität aus den Augen. Wenn Sie also der Meinung sind, dass nur die großen Industrieländer wichtig sind, dann leisten Sie einen Beitrag zum größten Konfliktpotenzial überhaupt: Sie vergrößern die Schere zwischen arm und reich. Statt den Armen zu helfen, wollen Sie die Reichen noch reicher und mächtiger machen. Natürlich behaupten Sie, dass diese Stärkung nur dazu diene, den Armen somit wirklich auf die Beine helfen zu können. Aber das passiert nicht, weil Sie in Ihren hohen Kategorien bereits festgefahren sind. Deshalb kann ich Ihre Ansicht nicht teilen.“

Albert brachte nur ein müdes Lächeln hervor. „Wenn das wahrhaftig Ihre Meinung ist, dann verstehe ich beim besten Willen nicht, wieso ich überhaupt mit Ihnen rede. Sie denken zu kleinkariert.“

Werner trank einen Schluck Sekt. „Nein, Sie denken in zu großen Kategorien. Ich rede von den Menschen, die für ihr tägliches Überleben kämpfen müssen. Genau das können Sie mit Ihren Millionen gar nicht mehr nachvollziehen, weil der Luxus für Sie zum Standard geworden ist.“

„Aber darum geht es doch. Diesen Standard müssen sich die Menschen erarbeiten. Viele sind jedoch zu faul. Ganz einfach.“

„Sie verallgemeinern immer gerne. Das trägt aber nicht zur Lösung des Problems bei. Wollen Sie nun also meine Stiftung für hungernde Kinder unterstützen, oder nicht? Das ist eigentlich alles, was ich wissen möchte.“

„Sie kommen am Hochzeitstag meines Sohnes her, um mir mal wieder mit Ihrer Stiftung in den Ohren zu liegen? Das ist dreist.“

„Armut und Hunger kennen keine moralischen Grenzen. Sie haben mehr als genug Geld. Helfen Sie den Kindern. Sonst wird es Ihnen noch leid tun!“

„Drohen Sie mir etwa?“

„Nein, ich will Ihnen nur klarmachen, dass es vielen Menschen schlechter geht als Ihnen. Menschen, denen Sie helfen könnten. Stellen Sie sich nur mal vor, Ihr Sohn würde an Hunger sterben.“

Albert wollte gerade etwas entgegnen, als seine Frau zu ihm kam und ihn fragte: „Sag mal, hast du Mark irgendwo gesehen? Ich suche ihn bereits seit zehn Minuten.“

Albert sah Werner mit einem süffisanten Lächeln an. „Entschuldigen Sie mich bitte. Ich werde für wichtigere Dinge gebraucht.“

„Auch Ihnen wird eines Tages ein Schicksalsschlag zu schaffen machen! Vielleicht sogar schneller als Sie denken. Aber erwarten Sie dann bloß keine Unterstützung! Ihr Geiz wird auf Sie zurückfallen! In welcher Form auch immer. Und ich werde mich an diesem Tag freuen!“

Ohne den Lackierer weiter zu beachten, trat Albert mit Veronika beiseite und sah sich um. „Bestimmt wird er sich in der Menge aufhalten. Unser Sohn ist nicht gerade der größte Mensch der Welt. Bis du ihn in dem Menschenhaufen gefunden hast, kann es schon etwas dauern.“

„Aber ich habe schon viele Leute gefragt, wo er steckt. Keiner wusste es. Niemand hat ihn seit einigen Minuten gesehen.“ Sie sah irritiert zu Werner zurück. „Und was wollte der Kerl eigentlich schon wieder? Wollte er dich erneut für seine Stiftung gewinnen?“

„Ja, aber das kann er vergessen. Spielt sich ständig als Retter der Armen auf. Dabei wette ich mit dir, dass er die meisten Spenden für sich selbst verwendet. Na, wie auch immer. Zuletzt stand Mark in der Nähe des Teichs. Mit seiner Gattin und deren Brautjungfer.“ Albert blickte hinüber zum Fischteich. Dort war jedoch niemand mehr zu sehen.

„Ich mache mir langsam Sorgen“, sagte Veronika.

„Du machst dir immer Sorgen. Das ist nichts Neues. Langsam solltest du einsehen, dass Mark nicht mehr dein kleiner Junge ist. Er beginnt jetzt sein eigenes Leben. Bald wird er eine Familie gründen und auf eigenen Beinen stehen.“

„Aber kommt dir das nicht auch merkwürdig vor? Es ist doch sein Hochzeitstag. Wo steckt er nur?“

„Kannst du dich an unsere Hochzeitsfeier erinnern? Ich weiß noch ganz genau, wie du mich mitten drin am Arm gepackt, in eine Ecke gezogen und …“

Albert hatte noch nicht ausgesprochen, als ein lauter Knall ertönte.

„Was war das? Das kam aus dem Haus“, erkannte Veronika.

„Es war bestimmt nur ein Sektkorken.“

„Das hörte sich eher an wie ein Schuss.“

„Nun mach mal halblang. Wer hätte denn in unserem Haus einen Schuss abfeuern sollen?“

Veronika blickte zur Terrasse. Die Doppeltür zum Wohnzimmer stand weit offen. Einige Gäste sahen besorgt ins Haus.

„Dort ist etwas passiert“, äußerte Veronika. „Ich weiß es. Ich spüre es. Das war ein Schuss!“

Albert stieß einen Seufzer aus. „Na schön, wenn du dir absolut sicher bist, dann werden wir kurz nachschauen. Danach ist aber Schluss mit solchen Spielchen. Ich möchte schließlich noch etwas vom Sekt abhaben.“

Die beiden setzten sich in Bewegung. Sie erklommen eine kleine Anhöhe, die zur Terrasse führte, und schritten an den dortigen Gästen vorbei.

„Es ist nichts geschehen“, versicherte Albert ihnen. „Das war sicherlich nur ein Sektkorken. Kein Grund zur Beunruhigung. Genießen Sie weiter die Sonne und die Feier.“ Doch in diesem Moment musste er zugeben, dass auch er ein seltsames Gefühl verspürte. Wenn tatsächlich nichts geschehen war, warum sahen die Leute seine Frau und ihn dann so unsicher an?

„Es tut mir leid, aber ich habe den Sekt über Ihren Teppich verschüttet“, sagte eine junge Frau, die mit einer Sektflasche im Wohnzimmer der Hortmanns stand. Sie sah Albert und Veronika entschuldigend an, als die beiden den Raum betraten. „Der Korken kam so schnell herausgeschossen, dass ich nicht mehr rechtzeitig reagieren konnte.“

Veronika atmete erleichtert durch. „Also ist dieser laute Knall tatsächlich nur von einem Korken gekommen?“

„Ja. Entschuldigen Sie bitte. Ich wollte niemanden erschrecken.“

„Ist schon gut“, winkte Veronika ab. Sie sah auf den Fleck im Teppich und fuhr fort: „Auch das werden wir schon wieder hinkriegen. Machen Sie sich darüber keine Gedanken. Hauptsache, es ist nichts Schlimmeres passiert.“

„Vielen Dank. Das ist nett von Ihnen.“

„Kein Problem.“ Die Hortmanns wollten schon wieder hinaus in den Garten gehen, als plötzlich ein Schrei durch das Haus schallte:

„Meine Güte! Sie ist tot! Sie wurde ermordet!“
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„Mein Gott, was haben Sie getan?!“ Die Frau in dem roten Kleid sprang panisch auf und beugte sich über ihren Mann, der im selben Moment in sich zusammensackte. „Sie haben ihn angeschossen! Sie haben auf meinen Mann gefeuert!“

„Es ist keine lebensbedrohliche Verletzung, sondern nur eine Fleischwunde in der Schulter. Der Blutverlust wird keine folgenreichen Schäden haben. Allerdings könnte der nächste Schuss etwas tiefer einschlagen.“ Anna hielt ihre Pistole konstant in die Mitte des Busses gerichtet. Sollte jemand unkontrolliert aufspringen, würde sie ohne Zweifel eine weitere Kugel abgeben. Als sie eine Bewegung im Augenwinkel wahrnahm, blickte sie zum Busfahrer und schrie: „Das würde ich an Ihrer Stelle unterlassen! Oder möchten Sie auch ein Andenken von mir bekommen?!“

„Nein, nein, um Himmels willen, beruhigen Sie sich! Ich mache doch gar nichts! Es ist alles okay.“

„Wollten Sie nicht gerade zu Ihrem Funkgerät greifen? Verkaufen Sie mich nicht für blöd! Probieren Sie keine dummen Tricks!“

„Ja, schon gut. Ich mache alles, was Sie wollen! Aber der Mann braucht sofort Hilfe. Er muss in ein Krankenhaus!“ Mit dem Kopf deutete der Busfahrer auf die verwundete Person, die im Mittelgang lag und sich die Schulter hielt.

„Das ist ausgeschlossen. Der Kerl hat sich jede Möglichkeit auf einen Notarzt verspielt. Ich habe ihn gewarnt. Sie alle haben es gehört.“ Anna wandte sich an die Ehefrau des Verwundeten. „Sie können Ihren Mann wieder auf die Sitzbank holen und die Wunde behandeln. Pressen Sie irgendetwas drauf. Aber auch für Sie gilt, dass ich keine unüberlegte Bewegung sehen will!“

„Und was soll ich auf die Wunde pressen?“ Die Frau sah erst an sich, dann an ihrem Mann herab. „Ich habe hier nichts!“

„Ich habe eine Weste“, sagte ein älterer Herr, der eine Reihe hinter der Frau saß. Dabei sah er Anna fragend an. „Geht das in Ordnung?“

„Ja. Ziehen Sie Ihre Weste aus und reichen Sie sie nach vorne. Aber schön langsam und vorsichtig.“

Der Herr nickte. Er beugte sich vor, um die Weste leichter abstreifen zu können. Dann gab er sie mit zittrigen Händen über die Sitzlehne.

„Sie wissen nicht, was Sie hier machen! Hören Sie damit auf, bevor es zu spät ist! Noch haben Sie diesen Zeitpunkt nicht überschritten!“, rief jemand von hinten zu Anna. Es war der ältere Mann mit der Sonnenbrille.

„Ich befürchte, dass ich diesen Zeitpunkt sehr wohl schon überschritten habe. Es gibt kein Zurück mehr. Darüber sollten Sie sich nun alle klar werden. Ab sofort befinden Sie sich als Geiseln in meiner Gewalt. Sehen Sie den Sprengstoffgürtel, den ich trage? Können Sie auch den Auslöser in meiner linken Hand sehen? Mehr muss ich dazu nicht sagen. Sollte der Ernstfall eintreten, werde ich uns alle in die Luft sprengen.“

„Sie sehen gar nicht aus wie eine Irre! Was wollen Sie also mit dieser ganzen Aktion erreichen?!“, rief die Frau mit den haselnussbraunen Augen.

Anna lächelte. „Das werden Sie noch früh genug erfahren. Momentan geht es mir nur um eine Sache: Beruhigen Sie sich und atmen Sie tief durch. In den nächsten Stunden werden Sie diesen Bus nicht verlassen. Niemand von Ihnen. Gewöhnen Sie sich also an Ihren Sitzplatz und den Ausblick. Er ist zwar nicht sehr verlockend, aber immerhin können Sie zu Ihrer Rechten frisches Gemüse und zu Ihrer Linken schöne Juwelen begutachten.“

Tatsächlich befand sich rechts vom Bus ein kleiner Gemüseladen, aus dem in diesem Moment einige Kunden flüchteten. Auf der anderen Straßenseite fuhr bereits das Sicherheitsgitter des Juweliers Becker herunter.

Annas Blick streifte den verletzten Mann am Boden. Dieser zog sich gerade mit letzter Kraft zurück zu seiner Frau und gelangte mit ihrer Hilfe auf den Sitz. Dort lehnte er sich an und verzog schmerzverzerrt das Gesicht. Seine Gattin presste derweil die Weste auf die Schusswunde.

Anna sah gleichgültig weiter. Sie fixierte die übrigen Passagiere und sagte: „Sollten Sie denken, dass ich hier lediglich eine Show inszeniere, um Aufmerksamkeit zu ergattern, dann irren Sie sich. Falls Sie dennoch probieren sollten, mich herauszufordern oder auf irgendeine Art und Weise zu provozieren, dann werde ich eine nächste Kostprobe meiner Entschlossenheit abgeben. Die Folgen dieser Kostprobe nehme ich nicht auf meine Kappe. Es wäre einzig und allein Ihre Schuld. Ich habe Sie nun abermals gewarnt. Der Rest liegt bei Ihnen.“

Jetzt herrschte Stille. Alle Fahrgäste hockten auf ihren Plätzen und sahen Anna wie versteinert an. Sie wussten nicht, was sie sagen oder machen sollten. Es war ihnen deutlich anzusehen, dass sie die gesamte Situation noch nicht richtig realisiert hatten.

Da Anna damit gerechnet hatte, blieb sie locker und behielt die Übersicht: „Es ist verständlich, dass Sie momentan perplex sind. Das ist sogar gut so. Es ist sehr viel besser als in Panik auszubrechen, somit eine Kugel zu riskieren und weitere Menschenleben in Gefahr zu bringen. Ich verspreche, dass heute niemand von Ihnen sterben wird, wenn Sie sich weiterhin so verhalten wie jetzt. Kontrolliert und ruhig. Niemand steht auf. Niemand fummelt in seiner Hand- oder Hosentasche herum. Niemand holt ein Handy hervor. Niemand spricht mit dem Sitznachbarn. Niemand gibt einem Passanten ein Zeichen.“

„Sie haben gerade gesagt, dass Sie nicht provoziert werden sollten“, meldete der Busfahrer sich zu Wort. „Könnten Sie das etwas präzisieren? Wodurch fühlen Sie sich provoziert? Reicht es schon, wenn ich mich in meinem Sitz bewege? Wenn ich mich kratze?“

„Sie sollten sich bemühen, so wenige Bewegungen wie möglich auszuführen“, antwortete Anna. Dann blickte sie wieder auf den Verwundeten. „Können Sie die Schmerzen aushalten?“

„Verflucht, nein! Sie haben mich angeschossen! Sie sind wahnsinnig! Aus welcher Irrenanstalt sind Sie entkommen?“

„Sie haben sich Ihre Verletzung selbst zuzuschreiben. Ich komme mit einem Sprengstoffgürtel und einer Pistole in diesen Bus und Sie springen auf, um mich im Alleingang zu stoppen. Das war sehr unklug.“

„Sie können mich mal!“, schrie der Mann. „Für Ihren Schuss werden Sie büßen! Bestimmt wartet schon jemand mit einer Zwangsjacke auf Sie!“

„Ich hoffe, dass Sie Ihre Einstellung in den kommenden Stunden grundlegend ändern werden. Sonst könnte der Tag heute doch noch mit einer Leiche enden. Das habe ich zwar nicht geplant, aber an mir soll es nicht scheitern. Ich bin zu allem bereit.“
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Albert und Veronika rannten durch ihren Flur. Sie hörten einige Schreie aus dem vorderen Bereich ihrer Villa, doch noch konnten sie sich nicht vorstellen, was dort genau passiert sein mochte. Bisher war ihnen niemand entgegengekommen, der sie darüber hätte aufklären können.

„Was ist hier los?!“, rief Albert mit zunehmender Nervosität. „Was soll dieses Geschrei?“

„Ich habe keine Ahnung. Aber mein Bauchgefühl sagt mir, dass etwas Schlimmes passiert ist. Etwas ganz Schlimmes.“

„Rede keinen Unsinn, Veronika. Was sollte denn schon passiert sein? Wir feiern hier eine Hochzeit. Die Hochzeit des Jahres. Ich dulde es nicht, dass etwas nicht so abläuft, wie ich es geplant habe.“

„Du kannst aber nicht immer alles kontrollieren!“

Die beiden rannten in die zwanzig Quadratmeter große Eingangshalle und sahen dort sechs Menschen stehen. Alle starrten wie in Trance in den geöffneten Büroraum neben der Küche.

„Würde mir mal jemand sagen, was hier -?!“ Albert stockte, denn die Antwort auf seine Frage sah er nun selbst. Und sie ließ ihn zu Salzsäule erstarren. „Mein Gott! Das ist doch nicht möglich!“

In dem Büro lag Stefanie auf dem Rücken. Sie trug nach wie vor ihr Kleid. Doch sie rührte sich nicht einen Zentimeter vom Fleck. Eine Blutlache hatte sich um sie herum gebildet. Ihre Augen starrten an die Decke.

„Wir haben sie so gefunden“, erklärte ein junger Mann im schwarzen Anzug. Er hatte längere braune Haare, eine Beule an der Stirn und war etwa einsfünfundachtzig groß.
Neben ihm stand eine rothaarige Frau und blickte verängstigt zu Albert. Dieser trat vor und betrachtete Stefanie genauer. „Ist sie … tot?“

Der junge Mann nickte. „Ich war eben mit meiner Freundin in der Küche. Als wir wieder in den Garten gehen wollten, fanden wir sie.“

„Was hatten Sie in der Küche verloren? Wer sind Sie überhaupt? Kenne ich Sie?“

„Nein, ich glaube nicht. Meine Freundin und ich sind Bekannte von Stefanie. Wir waren zusammen auf der Schule. Ich heiße Matthias. Das ist Valerie.“ Er deutete auf die rothaarige Frau neben ihm. Sie war 24 Jahre alt und wirkte konsterniert.

Albert fragte: „Haben Sie hier irgendetwas berührt oder verändert?“

„Ich habe lediglich Stefanies Puls gefühlt. Er ist nicht mehr vorhanden. Ansonsten habe ich nichts gemacht. Ehrenwort.“

„War sonst noch jemand in dem Büro?“ Albert sah auf die anderen Personen, die wie angewurzelt in der Eingangshalle standen. Sie alle schüttelten den Kopf.

„Gut. Wir müssen jetzt schnell handeln. Die anderen Gäste dürfen nicht erfahren, was hier passiert ist. Das würde eine Panik auslösen.“ Albert betrat das Büro und kniete sich vor Stefanie.

„Das wird aber kaum zu verhindern sein“, meinte Veronika, die völlig unter Schock stand und ihren Blick nicht von der Leiche abwenden konnte. „Dort draußen sind schließlich zweihundert Gäste. Die werden das erfahren. So oder so.“

„Wahrscheinlich hast du recht“, musste Albert nach einiger Überlegung zugeben. Dabei fiel sein Augenmerk auf den grässlichen Einstich in Stefanies Brust. Das Mordwerkzeug war allerdings nirgends zu sehen.

„Weiß … weiß Mark eigentlich schon Bescheid?“, hauchte Veronika.

Matthias hob die Schultern. „Ich glaube nicht. Zumindest habe ich ihn hier noch nicht gesehen. Aber er wird es sicherlich bald erfahren. Dort kommen nämlich schon die ersten Neugierigen.“ Er deutete in den Flur, aus dem einige Gäste herbeigeeilt kamen.

„Wir müssen diesen Raum absperren und dafür sorgen, dass niemand einen Blick auf die Leiche werfen kann. Sonst verlieren wir die Kontrolle über die Situation. Zudem könnten Spuren vernichtet werden.“ Albert erhob sich aus der knienden Position, schritt hinüber zu den beiden Fenstern und ließ die Rollladen herunter. „Zum Glück führen diese Fenster nicht zum Garten, sondern zur Straße hinaus. Wer weiß, wer die Leiche sonst schon alles entdeckt hätte. Das wäre nicht auszudenken gewesen.“

„Ich werde die Polizei alarmieren“, gab Veronika von sich. Sie betrat ebenfalls das Büro, schaltete das Deckenlicht ein und schritt im großen Bogen um die Leiche herum. Dann griff sie zum Telefon, das auf dem Schreibtisch stand, und wählte die Notrufnummer.

„Schließen Sie die Tür, Matthias“, befahl Albert dem jungen Mann, als er nach einiger Zeit wieder zu Stefanie trat. „Von außen. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie dafür sorgen könnten, dass niemand hereinkommt. Kriegen Sie das hin, bis die Polizei eintrifft?“

„Ja, das schaffe ich. Aber was ist denn nun mit Ihrem Sohn? Wer informiert ihn?“

„Wir warten noch ab, ehe wir ihn über die Ermordung in Kenntnis setzen. Sollte er es bereits vorher von jemandem erfahren, dann lassen Sie ihn herein.“

„Er sollte diese Tragödie nicht von irgendwem erfahren“, lenkte Veronika ein, die gerade ihren Notruf beendet hatte. „Diese Nachricht sollte er von uns erhalten. Das ist unsere Aufgabe.“

Matthias sah in den Flur. „Die Neugierigen werden jeden Augenblick einen Blick in das Zimmer werfen können. Entscheiden Sie sich. Schnell.“

Veronika trat wieder um den Schreibtisch herum und verließ das Zimmer. „Ich werde Mark suchen und es ihm sagen. Es ist meine Pflicht, das zu erledigen. Egal, wie schwer es mir fallen wird.“

„Ich werde Sie begleiten“, sagte Matthias. „Geht das in Ordnung, Herr Hortmann?“

Albert nickte. „Einverstanden. Ich passe hier selbst auf, indem ich mich von außen vor die Tür stelle. Die Polizei wird hoffentlich schnell herkommen.“ Er raufte sich die Haare und begutachtete ein letztes Mal den Leichnam. „Verdammt, welcher Psychopath macht so etwas nur? Ausgerechnet am Hochzeitstag? Das ist nicht auszuhalten! Es war alles so perfekt! Ich hatte alles so toll geplant!“
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„Und was soll jetzt geschehen? Bleiben wir einfach hier an Ort und Stelle stehen?“ Der Busfahrer sah Anna fragend an. In seinem Ton lag Verachtung. „Haben Sie überhaupt einen Plan? Haben Sie nachgedacht, bevor Sie diesen Bus mit Ihrem Sprengstoff und Ihrer Pistole betreten haben?“

„Wie heißen Sie?“, wollte die Geiselnehmerin wissen.

„Wie bitte?“

„Ich möchte wissen, wie Ihr Name ist. Schließlich werden wir hier einige Zeit zusammen verbringen. Und ich kann nicht von der Hand weisen, dass Sie die wichtigste Person in diesem Bus sind. Mit Ihnen steht und fällt das ganze Unterfangen. Ich hoffe, Sie sind sich über diese besondere Position bewusst. Falls nicht, dann sollten Sie mal anfangen, darüber nachzudenken.“

Der Mann zögerte. Er sah Anna skeptisch an. Nach einigen Sekunden antwortete er: „Mein Name ist Volker Graustein.“

„Wie alt sind Sie, Volker?“

„Ich bin 50 Jahre alt.“

„Wohnen Sie hier in Göttingen?“

„Ja.“

„Wo genau?“

„Das werde ich Ihnen garantiert nicht auf die Nase binden. Ich schätze, Sie verstehen das.“

„Haben Sie etwa Angst, dass ich Ihnen nach dieser ganzen Sache einen Besuch abstatten könnte?“

„Nein, denn nach dieser Sache werden Sie ganz sicher im Gefängnis schmoren. Aber es könnte sein, dass Sie jetzt auf die Idee kommen, mich zu meiner Unterkunft fahren zu lassen, um dort etwas Dummes anzustellen. Und da mache ich nicht mit.“

„Sind Sie verheiratet?“ Anna hatte den Ehering an seinem Finger zwar schon beim Einsteigen bemerkt, doch sie wollte herausfinden, ob er sie bei einer solch persönlichen Frage anlog oder die Wahrheit sprach.

Immerhin kann es nicht schaden, genau zu wissen, mit welchem Typus von Mensch man es zu tun hat. In diesem konkreten Fall ist das sogar entscheidend für den weiteren Verlauf des Tages.

„Ja, ich bin verheiratet. Zum zweiten Mal.“

„Wie lange schon?“

Volker stöhnte: „Hören Sie zu. Ich habe generell nichts gegen einen kleinen Plausch einzuwenden. Aber diese Situation ist grotesk. Sie bedrohen die Fahrgäste und mich. Daher wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie diesen Smalltalk auf Kumpelebene lassen könnten, okay?“

„Ich verstehe genau, was Sie meinen. Aber fragen Sie sich mal selbst, was Ihnen lieber ist: Eine Geiselnehmerin, die hysterisch herumschreit und Befehle gibt, oder eine Geiselnehmerin, die in der Lage ist, gepflegte Konversation zu betreiben? Bedenken Sie dabei die Dauer, die wir hier gemeinsam verbringen werden. Die Atmosphäre dürfte noch früh genug kippen.“

Während Anna die übrigen Passagiere musterte, ließ Volker fassungslos den Kopf hängen. „Sie drücken sich einigermaßen gebildet aus und scheinen allgemein recht gefasst zu sein. Wieso veranstalten Sie also diesen Mist? Was soll das werden?“

„Darüber brauchen Sie sich nicht Ihren Kopf zu zerbrechen. Sie bleiben einfach sitzen und bewegen den Bus erst dann von der Stelle, wenn ich es Ihnen sage. Sollten Sie dann allerdings nicht kooperieren, können Sie sich sicherlich denken, was passieren wird.“ Mit dem Kopf deutete Anna auf den Verwundeten, der mittlerweile die Augen geschlossen und sich zurückgelehnt hatte. Seine Frau kümmerte sich weiterhin so gut es ging um ihn.

„Sie wollten den Mann erschießen, nicht wahr?“, fragte Volker in Annas Richtung.

„Nein. Ehrlich gesagt bin ich überrascht, dass Sie mir diese Frage stellen. Ihnen sollte aufgrund meiner Fassung klar sein, dass ich genau dorthin geschossen habe, wo die Kugel den Mann treffen sollte. Hätte ich ihn töten wollen, dann wäre er jetzt tot. Ich bin eine sichere Schützin. Das können Sie mir glauben. Im Notfall beweise ich es Ihnen aber auch.“

„Kann ich daraus schließen, dass Sie so etwas wie diese Geiselnahme schon einmal gemacht haben? Besitzen Sie Erfahrung in solchen Dingen?“

„Das kann man so sagen.“

„Schöne Scheiße.“ Volker wischte sich über seine Stirn. Ein leichter Schweißfilm hatte sich auf dieser gebildet. „Geht es hier um Geld? Wollen Sie einen Haufen Kohle für die Passagiere erpressen? Oder hat Ihnen die Buslinie etwas getan? Wurden Sie mal von einem Fahrzeug angefahren und wollen nun Schadensersatz?“

„Ich muss schon sagen, dass Sie über reichlich Fantasie verfügen. Das hätte ich einem Busfahrer gar nicht zugetraut. Aber ich muss Sie enttäuschen. Über meine Motive und Ziele werde ich nicht mit Ihnen sprechen. Erstens könnten Sie sie sowieso nicht nachvollziehen. Zweitens spielen sie keine Rolle. Noch nicht.“

„Sie wollen also in aller Ruhe hier mit uns im Bus bleiben und abwarten?“

„Nicht ganz. Ich werde gleich einen Anruf tätigen. Dann sehen wir weiter. Ein wenig Abwechslung tut uns bestimmt ganz gut.“

„Wen wollen Sie anrufen?“

„Die Bullen natürlich.“
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„Wo steckt Mark nur? Ich begreife das nicht. Er muss doch irgendwo hier sein.“ Veronika stand ratlos auf der Terrasse ihrer Villa und ließ den Blick über die Gäste wandern. Matthias befand sich mit seiner Freundin Valerie neben ihr und hob die Schultern. „Ich weiß auch nicht, wo er sich aufhalten könnte. Hier im Garten scheint er jedenfalls nicht zu sein. Sonst hätten wir ihn bestimmt schon entdeckt. Auch die Leute, die ich bisher gefragt habe, konnten mir nicht helfen. Niemand hat ihn seit längerer Zeit gesehen.“

„Vielleicht hält er sich im Haus auf“, mutmaßte Valerie. „Dort haben wir noch gar nicht richtig gesucht.“

„Ich werde nachsehen“, erwiderte Veronika. „Es wäre super, wenn ihr mir noch ein wenig bei der Suche helfen würdet. Allerdings könnte ich es verstehen, wenn ihr das nicht wollt. Es ist schließlich nach wie vor eine Feier. Ihr könnt euch ruhig amüsieren, solange ihr den Gästen nichts von dem schrecklichen …“ Sie senkte ihre Stimme „… Mord erzählt.“

„Wir werden selbstverständlich weitersuchen“, sagte Matthias in einem Tonfall, der keinen Zweifel daran zuließ. „Stefanie war unsere Freundin. Wie könnten wir uns jetzt noch amüsieren? Wir wollen wissen, was hier vor sich geht. Die Feier hat sich erledigt. Verlieren wir also keine Zeit, sondern machen uns direkt auf den Weg.“

Daraufhin begaben die drei sich zurück ins Haus und durchquerten das Wohnzimmer. Zwar befanden sich auch dort einige Personen, doch Veronika sah auf Anhieb, dass ihr Sohn nicht unter diesen war. Allerdings entdeckte sie zwei Menschen, bei denen ihr Herz wie wild zu klopfen begann: Luzius und Beatrice.

„Mein Gott, an die beiden habe ich noch gar nicht gedacht“, stieß Veronika lauter aus als beabsichtigt. „Sie wissen auch noch nichts von dem Drama. Das wird sie bestimmt um den Verstand bringen.“ Nachdem sie kurz ihre Augen geschlossen hatte, wandte sie sich an Matthias und Valerie: „Sucht bitte schon in den übrigen Zimmern nach Mark. Vielleicht ist er auch im Keller. Ich werde vorher mit Stefanies Eltern sprechen.“

„Alles klar. Wir sind schon unterwegs.“ Matthias nickte und lief mit seiner Freundin weiter in Richtung Flur.

Unterdessen holte Veronika tief Luft und begab sich zu Luzius und Beatrice.

„Wen haben wir denn da?!“, rief Luzius fröhlich. „Die Mutter des Bräutigams, dem Mann unseres Engels. Allerdings habe ich die beiden schon länger nicht mehr gesehen. Wo sie wohl stecken mögen? Vermutlich arbeiten sie bereits daran, uns Enkelkinder zu schenken. Manche Leute können es gar nicht abwarten, was?“ Er zwinkerte Veronika zu.

Aufgrund seines Frohmuts fiel es ihr umso schwerer, ihm und seiner Frau ins Gesicht sagen zu müssen: „Ich … ich habe leider eine … schlimme Nachricht für euch. Eine ganz schlimme Nachricht. Ihr solltet euch lieber setzen.“

Luzius legte seine Stirn in Falten. „Was ist denn los? Raus mit der Sprache. An diesem einmaligen Tag kann mich keine Nachricht wirklich schockieren. Solange unsere Kinder glücklich miteinander sind, ist alles in bester Ordnung.“

„Genau darum geht es. Eure Tochter ist … Sie wurde …“ Die 57-Jährige brachte es nicht übers Herz, die Nachricht auszusprechen. „Kommt bitte mit. Ich kann es euch nicht sagen.“

„Was hat das alles zu bedeuten?“, fragte Beatrice verwirrt. „Was ist denn nur passiert? Ist etwas mit Steffi? Geht es ihr nicht gut?“

Veronika gab keinen Ton mehr von sich. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Daher trat sie jetzt voraus und vergewisserte sich davon, dass Luzius und Beatrice ihr folgten. Anschließend ließen die drei den Flur hinter sich und gelangten zur Eingangshalle.

„Eine ziemliche Menschenansammlung“, erkannte Luzius auf den ersten Blick. Mittlerweile standen bestimmt dreißig Gäste in der Halle und unterhielten sich aufgeregt. Dabei schnappte Luzius Wortfetzen wie ‚Mord’ und ‚Blut’ auf. Obwohl sich erste beunruhigte Gedanken in seinen Kopf schlichen, sah er Veronika weiterhin mit einem Lächeln an und fragte: „Nun aber mal raus mit der Sprache. Worum geht es? Was ist passiert? Wieso stehen diese Menschen hier herum, statt draußen zu feiern?“

Veronika deutete ihm an, ihr zum Büro zu folgen. Sie schritt an den Gästen vorbei und trat vor die Tür zu Albert.

„Wissen die beiden es schon?“, fragte er sie mit einem Kloß im Hals.

„Nein. Ich konnte es nicht sagen.“

Luzius wurde immer ungehaltener. „Ich will jetzt sofort wissen, was hier los ist! Spannt uns nicht länger auf die Folter! Worum geht’s?“
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Anna steckte ihre Pistole vorne in den Gürtel. Sofort erkannte sie, dass einige männliche Fahrgäste interessiert zu ihr herüberblickten. Doch sie hatte nur ein müdes Lächeln für die Kerle übrig. „Ganz ruhig, Jungs. Ich habe immer noch den Auslöser für den Sprengstoff in der linken Hand.“ Sie hielt die Hand hoch, um die Aussage zu unterstreichen.

„Das ist ein Totmannschalter, nicht wahr?“, wollte Volker wissen.

Anna sah den Busfahrer überrascht an. „Wie ich sehe, haben Sie nicht nur viel Fantasie, sondern Sie verfügen auch über einen gewissen Grad an Allgemeinbildung.“

„Ich würde dieses Wissen nicht als Allgemeinbildung bezeichnen“, widersprach er. „Aber wie die meisten Menschen habe ich schon mal einen Krimi im Fernsehen geschaut. Daher kenne ich diese Vorrichtungen. Sollte ein Polizist Sie erschießen, so würden Sie im Moment des Todes den Auslöser betätigen. Er ist so an Ihrer Hand befestigt, dass Sie Ihren Daumen konsequent nach oben halten müssen. Bei einem tödlichen Schuss würde er automatisch nach unten auf den Schalter fallen.“

„Ich bin beeindruckt. Ihr Wissen kommt mir sehr entgegen. Es stellt nämlich sicher, dass weder Sie noch sonst jemand aus diesem Bus noch einmal ernsthaft erwägen wird, mich anzugreifen. Denn das liefe auf dasselbe Ergebnis hinaus.“

Volker nickte. Dann sah er hinaus auf die Straße. Auf den Bürgersteigen rechts und links waren nur noch wenige Menschen zu sehen. In einiger Entfernung hatten sich mehrere Personen wie eine Schranke aufgestellt, um neue Passanten zu warnen. In den beiden Seitenspiegeln konnte Volker dasselbe Szenario hinter dem Bus erkennen. Zudem sah er, dass der Gemüsehändler und der Supermarkt ihre Türen schlossen. Ähnlich wie bei dem Juwelier fuhren anschließend die Sicherheitsgitter herunter.

Anna beobachtete diese Handlungen nur für einen kurzen Augenblick. Schon kurz darauf konzentrierte sie sich wieder auf die Passagiere. 

Ich darf mich nicht ablenken lassen! Selektion! Nur das Wichtige zählt! Das habe ich doch gelernt!

Nach wenigen Sekunden griff sie mit der rechten Hand in die Tasche ihrer Jeans und fischte ihr Handy heraus. Sie betrachtete es, sah dann Volker an und grinste. „Sie haben doch sicherlich -“

„Zentrale an Linie 5! Zentrale an Linie 5!“, dröhnte plötzlich eine weibliche Stimme durch den Bus. „Was ist bei Ihnen los? Wir haben von einer Verzögerung erfahren. Bitte melden Sie sich.“

Volker sah die Geiselnehmerin an. „Ich gehe davon aus, dass ich nicht antworten soll, richtig?“

„Aber ganz im Gegenteil. Inzwischen ist jedem Passagier klar geworden, was hier abläuft. Die Fronten sind geklärt. Nun können wir uns in Ruhe den äußeren Umständen zuwenden. Sie werden sich also nicht nur melden, sondern auch haarklein berichten, was sich hier abspielt.“

Volker biss sich auf die Zunge. Er warf einen weiteren Blick in den Seitenspiegel. Dann wischte er sich über seine Stirn. „Wie Sie wollen. Aber sagen Sie nicht, dass ich Sie mit meinen Bewegungen nun provoziere.“ Er griff zum Funkgerät, nahm es in die Hand und meldete sich: „Hier ist Volker Graustein von der Linie 5. Es gibt ein kleines Problem.“

„Welches Problem? Der Verkehr? Gab es einen Unfall? Oder haben Sie einen technischen Defekt?“, kam es von der weiblichen Stimme zurück.

„Weder noch. Es gibt eine Geiselnahme. Ich wiederhole: Es gibt eine Geiselnahme. Ein Fahrgast wurde bereits angeschossen.“

Für mehrere Sekunden herrschte Stille. Dann ertönte die Stimme wieder: „Könnten Sie das noch einmal wiederholen?“

„Ich kann es auch noch zweihundert Mal wiederholen! Das ändert nichts an der beschissenen Situation! Es gibt eine Geiselnahme hier im Bus! Haben Sie das jetzt kapiert?! Oder soll ich es buchstabieren?“

Während Anna lächelte, meldete sich die Zentrale wieder: „Können Sie weiterhin frei sprechen? Falls ja, wie ist Ihre genaue Position? Wie viele Geiselnehmer sind es? Mit welcher …?“

„Ich stehe auf der Kurze-Geismar-Straße. Schräg gegenüber von der zentralen Bankfiliale.“

„In Ordnung. Sagen Sie mir, wie viele Passagiere derzeit bei Ihnen sind und wie viele Geiselnehmer sich im Bus befinden.“

„Eine Geiselnehmerin, dreiundvierzig Fahrgäste. Die Geiselnehmerin steht neben mir. Sie hört mit. Sie will, dass ich Ihnen alles erzähle.“

„In welcher Verfassung befindet sich die Frau?“

„Sie ist von uns allen die Entspannteste. Genau das jagt mir eine Heidenangst ein.“

Als die ersten Sirenen in der Ferne ertönten, sagte Anna: „Das muss fürs Erste reichen. Vielleicht haben wir später Zeit für einen weiteren Plausch mit der Zentrale. Jetzt steht aber etwas Wichtigeres auf dem Programm. So wie ich die Bullen kenne, fackeln die nämlich nicht lange. Deshalb sollten wir denen lieber auch sofort mitteilen, womit sie es hier zu tun haben.“

„Ich … ich muss jetzt Schluss machen“, hauchte Volker ins Funkgerät, ehe er es wieder in die Verankerung klemmte.

Damit gab sich die Zentrale jedoch nicht zufrieden. Die Frau fragte nach: „Wir müssen noch einige Sachen wissen. Wie schwer ist der Mann verletzt? Gibt es weitere Verwundete? Haben Sie schon Tote zu beklagen? Welche Forderungen …?“

„Sie können das Ding doch ausschalten, oder?“, wollte Anna von Volker wissen, ohne die blecherne Frauenstimme weiter zu beachten.

Der Busfahrer nickte und kam der indirekten Aufforderung nach. Gleichzeitig tippte Anna die Notrufnummer in die Tasten ihres Handys und hielt sich das Gerät ans Ohr. „Dann wollen wir mal schauen, wie clever die Bullen wirklich sind.“
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„Nein! Oh Gott, nein! Steffi! Schatz!“ Kaum hatte Beatrice das Büro betreten, da sank sie auch schon weinend in die Knie. Luzius konnte gar nicht reagieren, so schnell hockte seine Frau vor ihrer Tochter. „Wie konnte das passieren? Wer war es? Und warum?!“

Albert schloss rasch die Tür hinter sich und sah dann von seiner Frau zu Luzius.

„Ist sie … tot?“, fragte Stefanies Vater leise. Seine Ausgelassenheit schwang von jetzt auf gleich in Trauer um. Seine Augenlider zitterten. Die Beine gaben nach. „Wurde sie ermordet?“

Albert nickte. „Ich befürchte, so ist es. Sie hat einen Einstich im Herz. Die Waffe ist nicht hier.“

Während Beatrice laut weinte, riss Luzius sich mit aller Macht zusammen. „Das ist … ist ein Alptraum. Das kann nicht wahr sein. Ich … ich verstehe nicht, wie das …“

„Mir geht es ähnlich“, nickte Albert. „Wir haben die Polizei bereits verständigt. Sie wird jeden Moment hier sein. Und ich garantiere euch, dass sie den Verantwortlichen für diese schreckliche Tat stellen wird. Ich werde den Beamten persönlich die Hölle heiß machen, bis sie herausgefunden haben, wer der Mörder ist. Wenn es sein muss, dann werde ich in dieser Angelegenheit meine guten Beziehungen spielen lassen.“

Luzius wollte gerade etwas erwidern, als aus der Eingangshalle laute Schreie ertönten: „Meine Güte! Er ist auch tot! Er wurde ebenfalls ermordet!“

Albert horchte auf. „Was ist jetzt wieder los? Wer schreit dort so herum?“ Mit riesigen Schritten begab er sich zur Tür und öffnete sie einen Spaltbreit. Dann linste er hinaus in die Halle. Die dortigen Gäste hatten sich alle zur anderen Seite gewandt. Von dort rauschte Matthias soeben heran und schrie aus vollem Hals: „Lasst mich durch! Ich muss sofort zu Herrn Hortmann. Los, Leute, macht Platz! Es ist dringend!“

Alberts Herz rutschte ihm in die Hose. Er befürchtete das Schlimmste. Und diese Befürchtung sollte sich auch prompt bewahrheiten. Nachdem Matthias sich einen Weg durch die Menge gebahnt hatte, zwang er sich in das Büro und teilte Albert mit: „Es tut mir unfassbar leid, Herr Hortmann. Ich habe Mark gefunden. Er liegt im Badezimmer. Er wurde ebenfalls ermordet.“

Alberts Kinnlade fiel herab. Er taumelte zur Seite, wollte diese Botschaft nicht wahrhaben. Mit letzter Kraft hielt er sich an der Schrankwand zu seiner Linken fest. Dann schüttelte er den Kopf. „Er wurde auch ermordet? Mark lebt nicht mehr? Mein Junge ist tot?“

„Ja. Er wurde erstochen. Genau wie seine Frau.“ Matthias blickte auf Stefanie herab. „Meine Freundin wacht vor dem Badezimmer. Sie hat es abgeschlossen und bewahrt den Schlüssel in ihrer Tasche auf. Niemand kann hineingehen.“

„Oh, mein Gott!“, schluchzte Veronika. „Sagen Sie mir, dass das nicht wahr ist! Mark darf nicht tot sein! Er muss leben!“

„Ich würde Ihnen diesen Horror gerne ersparen“, flüsterte Matthias. „Aber es geht leider nicht anders. Es liegt nicht in meiner Hand.“

Luzius sah Albert streng in die Augen. „Ich will auf der Stelle wissen, wie das passieren konnte. Der heutige Tag sollte der schönste im Leben meiner Tochter werden! Und jetzt? Jetzt hat sich alles in den schlimmsten Horror verwandelt! Was geht hier vor sich, verflucht?!“

Albert trat zum Schreibtisch und hob die Schultern. „Ich habe nicht die geringste Idee. Ich bin genauso schockiert und ratlos wie ihr. Wir müssen uns mit …“ Seine Stimme erstarb. Er wischte sich über sein Gesicht und versuchte mit aller Macht gegen Tränen anzukämpfen.

Matthias sah zu Boden. „Ich kann mich nur wiederholen: Es tut mir aufrichtig leid. Stefanie war eine tolle Freundin. Und obwohl ich Mark nicht besonders gut gekannt habe, wirkte er auf mich ebenfalls wie eine nette, freundliche Persönlichkeit. Es ist unvorstellbar, dass die beiden nun tot sind.“

Veronika stierte ihn an. „Haben Sie irgendetwas von den Taten mitbekommen? Das müssen Sie doch! Immerhin haben Sie Stefanies Leiche hier gefunden. Ist Ihnen etwas Merkwürdiges aufgefallen? Konnten Sie jemanden sehen, der aus diesem Zimmer kam?“

„Ich habe nichts von dem Mord mitbekommen. Womöglich wurde er bereits verübt, bevor Valerie und ich in der Küche waren.“

„Wieso waren Sie noch einmal dort?“

„Wir waren auf der Suche nach dem Brautpaar.“

Luzius legte seiner Frau die Hände auf die Schultern und massierte sie. Sein Blick haftete unentwegt auf Stefanies Leichnam. „Der Mörder ist auf jeden Fall ein Mann. Ich traue keiner Frau zu, mit einem Messer eine andere Frau zu erstechen.“

„Solche Überlegungen sollten wir der Polizei überlassen“, merkte Matthias an. „Die Beamten werden über genug Erfahrung verfügen, um den oder die Täter zu identifizieren.“

„Hoffen wir es“, murmelte Luzius. „Aber wenn sie das nicht können, dann werde ich selbst jeden einzelnen Gast zerrupfen. Das schwöre ich bei Gott.“
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„Ich wünsche Ihnen einen wunderschönen Tag“, sprach Anna in ihr Mobiltelefon, als die Verbindung zur Notrufzentrale der Polizei stand. „Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie zurzeit relativ entspannt in Ihrem Büro sitzen?“ Sie lächelte, als sie eine herbe Erwiderung erhielt. Dann sagte sie: „Nun mal langsam. Ich blockiere Ihre Leitung keineswegs. Denn ich muss Ihnen mitteilen, dass ich die Geiselnehmerin bin, von der Sie sicherlich schon erfahren haben. Wenn Sie mir nicht glauben, dann gebe ich Ihnen jetzt einige Details: Ich befinde mich in einem Bus der Linie 5 und stehe derzeit auf der Kurze-Geismar-Straße. In diesem Bus befinden sich dreiundvierzig Fahrgäste sowie der Busfahrer Volker Graustein. Möchten Sie auch wissen, was die einzelnen Passagiere an Kleidung tragen?“ Wieder umspielte ein Lächeln ihre Lippen. „Sie glauben mir auch so? Sehr gut. Damit sind wir schon einen großen Schritt vorangekommen. Da ich aber kein Fan von langen Gesprächen bin, komme ich direkt zum Punkt: Ich trage einen Hüftgürtel, der genug Sprengstoff enthält, um nicht nur den Bus, sondern auch die nähere Umgebung in die Luft zu jagen. Ich würde glatt auf einen Umkreis von dreißig Metern tippen. Daher sollte sich niemand näher an diesen Bus heranwagen. Haben Sie das verstanden?“ Sie wartete auf die Bestätigung. „Gut. Als Nächstes gebe ich Ihnen die Möglichkeit, alle Geschäfte, Wohnungen und öffentlichen Gebäude, die sich um den Bus herum befinden, zu evakuieren. Dazu nutzen Sie entweder das Telefon oder ein Megafon hier vor Ort. Zudem können Sie alle Straßen und Fußgängerwege im angemessenen Umfang sperren. Soweit klar?“ Anna blickte auf Volker, der sie ausdruckslos ansah. „Fein. Nun zu meinen Forderungen: Ich möchte, dass die Hauptkommissare Feldt und Korn in dieser Straße erscheinen. Und zwar in nördlicher Richtung. Wenn ich aus der Frontscheibe des Busses schaue, dann möchte ich die beiden am Ende der Straße hinter der baldigen Absperrung sehen. Okay?“ Anna zog ihre Nase hoch. „Haben Sie das notiert? Gut. Dann geben Sie mir jetzt die Handynummer von einem der beiden Kommissare. Von mir aus können Sie mir auch die Nummer eines mobilen Einsatztelefons geben. Aber ich möchte einen direkten Kontakt zu Feldt oder Korn haben.“ Sie betrachtete den Auslöser in ihrer Hand. „Ja, ich bin bereit für die Nummer. Schießen Sie los. Zahlen konnte ich mir schon immer gut merken.“ Nachdem sie die Telefonnummer erhalten hatte, lehnte sie sich gegen eine Haltestange vor der ersten Sitzreihe. „So weit so gut. Die weiteren Einzelheiten werde ich mit den Ermittlern persönlich besprechen. Ach, eine Sache noch: Ich möchte hier natürlich nicht versauern. Deshalb haben die beiden zehn Minuten Zeit, um hier zu erscheinen. Sollten sie das nicht schaffen, werde ich jede weitere Minute eine Geisel töten. Auf Wiederhören.“ Anna beendete das Gespräch, steckte das Handy zurück in ihre Hosentasche und zog wieder die Waffe.

„Das war ganz schön dumm von Ihnen“, sagte Volker.

„Tatsächlich? Und wieso?“

„Die Polizei wird mithilfe Ihrer Handynummer Ihren Namen herausfinden.“

„Wie es aussieht, habe ich Sie ein wenig überschätzt, was?“

„Warum?“

„Ihnen dürfte aufgefallen sein, dass ich keine Maske oder so etwas trage. Hätten Sie dann nicht auf die Idee kommen müssen, dass ich meine Identität gar nicht verschleiern möchte?“

Volker stutzte. „Doch, das leuchtet ein. Und auch wieder nicht. Ich kapiere nämlich nach wie vor nicht, was Sie hiermit bezwecken. Die Polizei wird Ihre Identität in Kürze herausgefunden haben. Dann haben Sie verloren. Demnach deutet alles darauf hin, dass Sie sich gefangen nehmen lassen wollen. Einen Ausweg gibt es jetzt schließlich nicht mehr. Oder sehe ich das falsch?“

Anna hob die linke Hand mit dem Auslöser. „Es gibt noch eine andere Möglichkeit, Volker.“

„Nein, Sie sind keine Selbstmörderin. Und Sie würden schon gar nicht mehrere unschuldige Menschen mit in den Tod reißen. Das sehe ich Ihnen an.“

„Sie machen einen großen Fehler. Sie sind ein Busfahrer, spielen sich aber wie ein Psychologe auf. Ein professioneller Psychologe würde Ihnen jedoch sofort sagen, dass man nicht vom Aussehen eines Menschen auf dessen Charakter schließen kann. Und man kann erst recht nicht voraussehen, wozu dieser Mensch in Extremsituationen im Stande ist.“

„Das mag sein. Trotzdem bin ich davon überzeugt, dass Sie bluffen. Ihre ruhigen Augen können nicht lügen. Sie werden den Auslöser nicht betätigen. Darauf verwette ich alles, was ich habe.“

„Warum greifen Sie mich dann nicht auch an?“

„Vielleicht mache ich das noch.“

Anna zielte mit der Waffe auf ihn. „Besonders lernfähig sind Sie auch nicht. Sonst hätten Sie erkannt, dass ich in diesem Zusammenhang nicht lange fackele.“ 

Im nächsten Moment ertönte ein zweiter Schuss.
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Nora Feldt saß an diesem sonnigen Freitagnachmittag in ihrem Büro und verstaute einen Bericht in ihrer Schublade. Die 38-jährige Kriminalhauptkommissarin war einssechsundachtzig groß, hatte einen durchtrainierten Körper und trug in der Regel schwarz-weiße Kleidung. Heute hatte sie sich für einen Hosenanzug entschieden, der ihre Autorität besonders unterstreichen sollte. Schließlich kam es nicht selten vor, dass Kriminelle eine weibliche Ermittlerin nicht ernst nahmen und sich dementsprechend verhielten. Da Nora dies partout nicht leiden konnte, bemühte sie sich immer, allein schon durch ihren Kleidungsstil einen bestimmten Standpunkt zu verdeutlichen: Mit mir ist nicht zu spaßen.

Dass sie in ihrem Privatleben hingegen eine lockere, umgängliche Frau war, verblüffte sie zuweilen selbst. Der Spagat zwischen Beruf und Freizeit war zwar nicht immer leicht, aber in ihrer bisher zwölfjährigen Karriere hatte sie gelernt, ihn bestmöglich auszuführen. Zu Beginn war es ihr sehr schwergefallen, die schlimmen Anblicke und Erfahrungen ihrer Arbeit nicht mit nachhause zu nehmen. Sie hatte akzeptieren müssen, dass sie bestimmte Angelegenheiten nicht vollständig verstehen konnte. Wie war es zum Beispiel möglich, dass ein Vater seine eigene Tochter misshandelte? Wie konnte jemand einen anderen Menschen ermorden? Was ging in dem Kopf einer solchen Person vor? Derartige Fragen durfte Nora sich nicht mehr stellen. Sonst müsste sie sich nämlich zu intensiv mit einem Bereich der menschlichen Psyche befassen, den sie gar nicht wirklich nachvollziehen wollte. Einige Erlebnisse überstiegen schlichtweg ihren Horizont. Sie konnte nur dafür sorgen, dass die Verbrecher dem Richter vorgeführt und ihrem Vergehen entsprechend verurteilt wurden. Die Dramen und Tragödien, die sich hinter den Taten abspielten, konnte sie nicht lösen. Dafür waren andere Experten zuständig.

Und ich bin mehr als dankbar, dass es so ist.

Es war dieser Gedanke, der Nora durch den Kopf schoss, als das Telefon auf ihrem Schreibtisch klingelte. Sie schob die Schublade zu, griff zum Hörer und meldete sich: „Hier spricht Hauptkomm…“

„Ich bin’s“, unterbrach der Anrufer sie.

„Oh, hallo. Was gibt es, Herr Kortmann?“

Noras Vorgesetzter ließ keine Zeit verstreichen: „Ich habe eben erfahren, dass es einen Doppelmord auf einer Hochzeit gegeben hat. Ausgerechnet das Brautpaar wurde getötet. Die beiden sind 25 Jahre alt.“

Nora umklammerte den Telefonhörer mit festem Griff. Zwei junge Menschen, die ihr ganzes Leben noch vor sich hatten! So etwas Sinnloses!

„Es handelt sich um die Hortmann-Hochzeit“, fuhr Kortmann fort. „Sicherlich haben Sie davon schon gehört.“

„Ja, ich habe gelesen, dass der Sohn von Albert Hortmann heute heiraten wollte.“

„Tja, die Heirat hat er noch geschafft. Doch jetzt liegt er erstochen im Badezimmer seines Elternhauses. Dort findet derzeit die Feier statt.“

„Dann werde ich mich mit Tommy direkt auf den Weg dorthin machen. Haben Sie schon die SpuSi informiert?“

„Nein, aber das mache ich sofort.“

„Gut. Bis später dann.“ Nora legte den Hörer auf und erhob sich missmutig. Dann schritt sie zur Tür, trat auf den Flur hinaus und sah ihren Kollegen Thomas Korn, der gerade in Richtung Toiletten ging. „Tommy?“

Der 40-Jährige Hauptkommissar drehte sich um. Er war zehn Zentimeter kleiner als Nora, wirkte aufgrund seines Körperbaus aber recht kräftig. Auf seiner Stirn befand sich eine diagonale Narbe. Die kurzen Haare hatte er vorne mit Gel in die Höhe befördert. „Ja, was gibt es?“

„Ein Brautpaar wurde ermordet.“

Thomas ließ den Kopf sinken. Genau wie Nora fühlte er umgehend eine innere Leere. Solche Nachrichten gehörten mit zu den schlimmsten, die ihr Job mit sich brachte. „Ich habe mich schon auf ein ruhiges, entspannendes Wochenende vorbereitet.“

„Das kannst du jetzt wohl vergessen.“

„Weißt du schon Genaueres?“

„Nein, die Details werden wir vor Ort herausfinden müssen. Hast du noch etwas Dringendes zu erledigen, oder können wir sofort los?“ Nora deutete auf die Toiletten.

Er seufzte. „Gib mir eine Minute. Dann kann es losgehen.“
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„Sie haben wohl ein Rad ab!“, brüllte Volker. Die Kugel war direkt neben seinem Fuß in den Boden des Busses eingeschlagen. „Wollen Sie mich töten? Nur zu! Machen Sie es! Drücken Sie ab! Los!“

„Ich will Sie nicht töten. Aber ich werde es machen, wenn es sein muss. Befolgen Sie meine Anweisungen und behalten Sie die Nerven! Haben Sie das jetzt begriffen?“ Anna funkelte ihn an.

„Ich habe nur eine Sache begriffen: Sie brauchen Hilfe! Und zwar schnell!“

„Es ist unfassbar, wie vorlaut Sie sind.“

„Es ist unfassbar, wie irre Sie sind!“

Anna setzte zu einer Erwiderung an, doch plötzlich schallte ein männlicher Ruf durch den gesamten Bus: „Ich muss aufs Klo! Sofort!“

Die Geiselnehmerin nahm den Mann in Augenschein. Es handelte sich um einen 80-Jährigen, der im hinteren Abschnitt auf der rechten Seite saß. Er trug ein rotes Hemd zu einer grauen Stoffhose. Sein Gesicht war sonnenverbrannt. Die weißen Haare standen kreuz und quer von seinem Kopf ab.

„Damit habe ich gerechnet“, erwiderte Anna. „Und Sie werden nicht der Einzige sein. Zumindest werden Sie es in den nächsten Stunden nicht bleiben. Aber es tut mir leid. Keine Chance. Entweder sind Sie in der Lage, es sich zu verkneifen, oder Sie müssen dem natürlichen Drang seinen freien Lauf lassen.“

„Ich soll mich einnässen?!“

„Wenn es sein muss.“

„Das ist nicht Ihr Ernst, oder?“

„Natürlich ist es das. Dachten Sie, dass ich Sie einfach nach draußen gehen lasse? Für wie bescheuert halten Sie mich?“

„Sie sind widerlich. Haben Sie überhaupt eine Vorstellung davon, wie es sich in meinem Alter lebt? Ich habe nicht mehr alles unter Kontrolle, wenn Sie verstehen, was ich meine.“

„Und ob ich das verstehe. Aber an ein bisschen Gestank ist noch niemand gestorben. Wenn Sie mich fragen, dann sind wir viel zu hygienisch geworden. Vor zweihundert Jahren hätte sich niemand etwas dabei gedacht.“

„Vor zweihundert Jahren gab es auch noch keine Busse, die mit Menschen gefüllt waren.“

„Guter Einwand. Ein Punkt für Sie. Dennoch werden Sie diesen Bus nicht verlassen. Tun Sie sich also keinen Zwang an.“

„Ich könnte doch kurz aussteigen und neben dem Bus an die Gebäudewand urinieren.“

„Nein, das können Sie nicht. Ich traue Ihnen nämlich nicht.“

„Denken Sie, dass ich wegrennen könnte? Soll ich Ihnen vielleicht doch mal erklären, wie es sich in meinem Alter lebt? Außerdem würden Sie doch dann wahrscheinlich den Bus in die Luft sprengen. Das könnte ich nicht mit meinem Gewissen vereinbaren.“

„Sehr löblich. Es bleibt aber bei einem klaren Nein.“

„Haben Sie dann wenigstens einen Becher für mich?“

„Na klar, ich habe extra ein paar Becher zu dieser Geiselnahme mitgebracht. Gleich gebe ich Ihnen auch noch ein Kissen und etwas zum Lesen. Schließlich sollen Sie es gut bei mir haben.“

„Ihren Sarkasmus können Sie sich sparen.“

„Das wird sich zeigen.“

„Was ist mit Ihrer Tasche?“, fragte die Frau mit den haselnussbraunen Augen. Dabei zeigte sie auf Annas Sporttasche, die noch im Bereich der Stehplätze lag. „Was haben Sie da drin?“

„Zumindest keine Becher oder sonstigen Gefäße“, versicherte Anna ihr.

„Wenn ich etwas dazu sagen dürfte“, meldete Volker sich wieder zu Wort. „Wäre es nicht möglich, dass Sie den älteren Herrn für eine Minute nach draußen gehen lassen, damit er direkt an den Bus urinieren kann? Er könnte neben der Tür stehen bleiben. Dort haben Sie ihn immer im Blick und könnten sofort eingreifen, falls er wirklich etwas Dummes machen sollte.“

„Das stimmt, allerdings hätte ich dann die anderen Passagiere nicht mehr zur Genüge im Auge. Und jetzt wird nicht länger darüber diskutiert. Ich muss mich um wichtigere Dinge kümmern.“ Anna warf einen Blick durch die Frontscheibe. Dabei erkannte sie, dass die ersten Einsatzwagen der Polizei am Anfang der Straße eintrafen. Einige Beamte stiegen aus und regelten den geordneten Rückzug der Zivilisten. Anschließend riegelten sie alle Zugänge der Straße mit Bändern ab. Im Seitenspiegel konnte Anna dasselbe Treiben hinter dem Bus sehen. Zwischen diesem und den Polizisten befanden sich nun in beiden Richtungen mindestens dreißig Meter. Zudem gab es in diesem Bereich keine Nebenstraße oder -gasse.

Wunderbar. So soll es sein.

Drei Minuten später verriet ihr ein weiterer Blick durch die Frontscheibe, dass Nora Feldt und Thomas Korn hinter der nördlichen Absperrung eintrafen. Daraufhin sah sie auf die Uhr und nickte zufrieden.

Sehr gut. Sie sind rechtzeitig hier eingetroffen. Dann wird es Zeit für den Anruf.

Sie nahm ihr Handy wieder in die Hand und wählte die Nummer, die sie vorhin von der Zentrale der Polizei erhalten hatte. Nach einigen Sekunden ertönte das Freizeichen. Dann erklang eine weibliche Stimme am anderen Ende der Leitung: „Hallo? Hier spricht Nora Feldt.“ 

„Wie ich sehe, haben Sie es rechtzeitig zu meiner kleinen Party geschafft. Sie haben sogar noch drei Minuten Spielraum. Ich bin begeistert. Das hätte ich Ihnen nicht zugetraut.“

„Wir tun, was wir können.“

„Das ist eine gute Einstellung. Wenn Sie diese noch einige Stunden lang vertreten, dann wird dies ein wundervoller Tag für uns alle werden.“

„Zu spät. Mein Tag ist ab sofort nicht mehr wundervoll.“

„Ach, seien Sie nicht so pessimistisch, Frau Feldt. Warten Sie einfach ab, was ich geplant habe, und spielen Sie mit. Mehr verlange ich nicht von Ihnen. Das werden Sie schon schaffen.“

„Es geht um gestern, nicht wahr?“

„Scharf kombiniert.“

„Was genau verlangen Sie, Anna?“

„Immer langsam. Zunächst einmal wollte ich nur einen Kontakt zu Ihnen herstellen. Wenn Sie ein Fernglas zur Hand nehmen, dann können Sie sehen, dass ich über genug Sprengstoff verfüge, um den ganzen Bus in die Luft zu jagen. Zudem habe ich einen Totmannschalter in der linken Hand. Was das bedeutet, wissen Sie.“

„Verstanden.“

„Okay. Ich verlasse mich auf Sie. Niemand schießt auf mich, niemand stürmt den Bus. Sonst macht es sofort Kawumm! Dann müssten Sie sehr viele Leichenteile, Scherben und Metall einsammeln. Das wollen Sie sicherlich nicht, oder?“

„Nein.“

„Habe ich mir gedacht.“ Anna gluckste. „So, das war’s bereits. Alles andere werden wir später besprechen.“

„Warten Sie! Legen Sie noch nicht auf! Ich muss wissen, ob es bereits Verletzte oder Tote im Bus gibt.“

„Das dürfte Ihnen Ihre Zentrale doch schon mitgeteilt haben. Wir haben hier einen verwundeten Mann. Er war aufmüpfig. Deshalb habe ich ihm einen Streifschuss an der rechten Schulter verpasst. Nichts Lebensbedrohliches. Wenn ich ihn mir jetzt ansehe, dann wird er es problemlos noch einige Stunden hier aushalten. Das reicht.“

„Nein, das reicht nic…“ 

Anna legte auf. Sie wollte sich unter keinen Umständen auf eine Diskussion mit Nora Feldt einlassen. Sie hatte hier das Sagen. Alles würde so ablaufen, wie sie es wollte. Oder besser gesagt: Wie sie
es wollten.
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„Halten Sie die Tür geschlossen!“, fuhr Luzius Albert an. „Niemand soll meine Tochter so sehen. Das ist unwürdig!“

„Ich will zu meinem Sohn“, entgegnete Albert, wobei er jede einzelne Silbe betonte. „Das verstehen Sie doch sicher, nicht wahr?“

„Ja, natürlich. Aber deshalb können Sie trotzdem die Tür schnell wieder hinter sich schließen.“

„Was glauben Sie denn, was ich vorhabe?“

„Dann machen Sie schon!“

Mit einem Knall zog Albert die Tür hinter sich zu und eilte durch die Eingangshalle. Veronika blieb völlig verstört im Büro zurück. Sie wusste weder ein noch aus.

Mehrere Gäste sprachen Albert an, um herauszufinden, was geschehen war. Einige boten ihre Hilfe an, worum auch immer es gehen mochte. Doch Albert ignorierte sie allesamt. Er lief an ihnen vorbei in Richtung Badezimmer, das auf der anderen Seite der Eingangshalle lag. Allerdings konnte er nicht verhindern, dass ihm einige neugierige Gäste folgten.

„Sie haben den Schlüssel?“, wollte er schließlich von Valerie wissen, die vor der Tür stand und Wache hielt.

„Ja, wollen Sie hinein?“

„Selbstverständlich will ich hinein. Was denken Sie denn? Machen Sie schon auf.“

„Okay, aber ich muss Sie warnen. Es ist kein besonders schöner Anblick.“

„Ach, nein? Dabei habe ich mich schon in Feierlaune gebracht!“, fauchte Albert sie an. „Geben Sie mir den Schlüssel. Und dann verschwinden Sie von hier. Ich will Sie nicht mehr sehen.“

„Aber ich habe doch gar nichts gema…“

„Halten Sie den Mund und rücken Sie den Schlüssel raus!“

Valerie schnaufte. Sie griff in ihre Tasche und holte den Schlüssel hervor. Diesen gab sie Albert und trat dann einige Schritte beiseite.

Albert steckte den Schlüssel ins Schloss, drehte ihn herum und wollte schon das Badezimmer betreten. Doch als er die gespannten Blicke der Gäste auf sich ruhen spürte, wirbelte er zur Seite und schrie: „Haut gefälligst alle ab! Hier gibt es nichts zu sehen! Geht nach draußen und trinkt den Sekt! Deswegen seid ihr doch nur gekommen, oder?!“

Die Gäste blieben unschlüssig stehen. Sie sahen zuerst Albert, dann einander an. Nach wenigen Augenblicken machten ein paar von ihnen kehrt. Einige blieben jedoch standhaft stehen.

„Was ist denn nur los?“

„Können wir nicht doch helfen?“

„Ist etwas Schlimmes passiert?“

Albert wollte die Leute erneut anbrüllen, doch dazu verspürte er keine Energie mehr. Stattdessen holte er tief Luft und öffnete schließlich das Badezimmer. Auf einen grässlichen Anblick vorbereitet, huschte er hinein und schloss die Tür von innen ab. Dann warf er einen ersten Blick auf seinen Sohn.

Mark lag bekleidet vor der Badewanne. Genau wie Stefanie befand er sich auf dem Rücken. Auch bei ihm konnte Albert einen Einstich in der Herzgegend sehen. Sehr viel Blut war aus diesem herausgeflossen und hatte sich auf den Fliesen zu einer Lache gesammelt.

„Mark. Mein Junge.“ Albert kniete sich vor den Leichnam und nahm Marks Gesicht in seine Hände. „Ich habe dich so lieb. Ich weiß, dass ich dir das zu selten gesagt habe. Aber du musst mir glauben. Ich habe dich unendlich lieb. Und ich bin so stolz auf dich.“

„Ist er dort alleine drin?“, hörte er zur selben Zeit Veronikas Stimme vor der Tür. Dann hämmerte seine Frau auch schon gegen das Holz. „Albert? Bist du hier? Mach die Tür auf! Was ist mit Mark?! Sag schon!“

„Ich dachte, du würdest im Büro bleiben, um dir den Anblick zu ersparen.“

„Ich muss wissen, was mit unserem Sohn ist! Also mach schon auf! Bitte! Ich flehe dich an!“

„Ich … ich kann nicht“, flüsterte er. „Ich … habe …“

Er richtete seinen Blick gerade auf das Waschbecken, als er die Türklingel vernahm. Sie schallte laut und deutlich durch das gesamte Haus.

Die Polizei! Endlich! Das wurde auch Zeit! Die werden mir bestimmt sagen, dass alles nur ein schlechter Traum ist. Aus diesem Albtraum werde ich jeden Moment wieder aufwachen. Ich weiß es. Ich hoffe es.

Ich muss es.
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Nora und Thomas standen hinter der Absperrung und starrten auf den Bus, der sich dreißig Meter vor ihnen befand und sich nicht vom Fleck rührte. Weitere dreißig Meter hinter diesem hatten ihre Kollegen eine zweite Absperrung errichtet. In der abgesperrten Zone wurde die Straße zu beiden Seiten von Gebäuden gesäumt. Wohnungen und Geschäfte reihten sich nahtlos aneinander. An den Straßenrändern standen in unregelmäßigen Abständen Autos geparkt. Mehrere Laternen, Mülleimer und Fahrradständer befanden sich auf den Bürgersteigen. Zum Glück waren aber keine Passanten mehr zu sehen. Diese hielten sich alle in gesicherten Bereichen hinter den Absperrungen auf und reckten die Köpfe. Sie mutmaßten aufgeregt, was in dem Bus vor sich gehen mochte.

„Hat diese Anna noch keine Forderungen gestellt?“, wollte Tommy von seiner Kollegin wissen. Dabei strich er sich über sein grünes Hemd, lockerte seine Finger und drehte mehrmals den Kopf herum, um seine Nackenmuskeln zu entspannen.

„Nein, sie hat lediglich die Anweisungen gegeben, die ich dir gerade erzählt habe. Aber ich glaube, dass wir uns auch so denken können, was Sie hiermit bezwecken will, oder?“

„Leider ja. Und so wie es aussieht, hat sie momentan alle Trümpfe in der Hand. Wir können jetzt nur warten, bis sie sich wieder bei uns meldet. Behältst du das mobile Einsatztelefon bei dir?“

„Ja, Anna kann mich jederzeit erreichen. Ich habe dem Kollegen Dorm gerade schon gesagt, dass er uns ein Megafon besorgen soll, damit wir die Leute warnen können. Vielbusch hat sich mit der Zentrale in Verbindung gesetzt, um die Telefonnummern der jeweiligen Personen in Erfahrung zu bringen. Immerhin hat Anna gesagt, dass wir den Bereich evakuieren dürfen. Wir sollen uns nur nicht dem Bus nähern.“

„Dann können wir nur hoffen, dass wir alle Personen aus den Gebäuden erreichen. Ich frage mich aber, ob Anna sie tatsächlich unbeschadet zu uns lässt. Vielleicht verliert sie die Nerven und zündet den Sprengstoff aus Panik, während wir evakuieren.“

„Das ist zwar möglich, dennoch müssen wir versuchen, die Menschen in Sicherheit zu bringen. Wenn wir das nicht machen und Anna den Sprengstoff dann hochjagt, haben wir sehr viele Leben auf dem Gewissen. Wir müssen jede Möglichkeit zur Rettung nutzen.“

Tommy nickte und sah sich um. Zunächst inspizierte er noch einmal die Straße und den Bus. Von seiner Position aus konnte er den Busfahrer und Anna sehen. Allerdings war die Distanz zu groß, um Details erkennen zu können. Daher wandte er sich an einen Kollegen in der Nähe und bat ihn, ein Fernglas aus dem Einsatzwagen am Ende der Straße zu holen. Kaum hatte der Mann sich entfernt, da kam Kollege Viktor Dorm angelaufen. Er war ein großer Mann mit blonden Haaren und blauen Augen. Zudem hatte er eine kräftige Statur und eine tiefe Stimme. Mit der rechten Hand hielt er ein Megafon hoch. „Seid ihr ganz sicher, dass der Bus nicht explodiert, wenn ich die Warnung gebe, Scarface?“

Obwohl er seinen Spitznamen ‚Scarface’ nicht besonders leiden konnte, überhörte Tommy ihn in dieser Situation. Die Narbe auf seiner Stirn interessierte ihn momentan nicht im Geringsten. Stattdessen fuhr er sich über seine Haare und nickte Dorm zu. „Anna hat gesagt, dass wir evakuieren können. Also, los. Gib die Warnung.“

„Dann bete ich, dass die Irre ihr Wort hält.“ Dorm schritt bis ans Absperrband, hob das Megafon an und sprach hindurch: „Achtung! Achtung! Hier spricht die Polizei! An alle Personen in der Kurze-Geismar-Straße! Bitte verlassen Sie auf ruhige Art und Weise das Gebäude, in dem Sie sich gerade befinden! Gehen Sie danach entweder zur nördlichen oder zur südlichen Absperrung! Dabei nähern Sie sich auf keinen Fall dem Bus! Es gibt eine Sprengstoff-Drohung! Dies ist keine Übung! Ich wiederhole: …“

Während Dorm denselben Text erneut durch die Straße schleuderte, sah Tommy auf die vielen Geschäfte und Wohnungen. „Was ist, wenn dort ältere Menschen wohnen, die nicht mehr ohne Hilfe herauskommen können? Die müssen wir über die Hintereingänge retten. Anders ist es nicht möglich.“

„Wir sind noch zu wenige Leute für so ein Unterfangen“, warf Nora ein. „Kortmann muss unbedingt alle zur Verfügung stehenden Einheiten herbeordern. Sonst wird das nichts. Außerdem ist ein SEK in dieser Situation angebracht.“

„Das sehe ich auch so. Hast du Kortmann schon per Funk über die konkrete Lage informiert?“

„Nein, aber das werde ich jetzt machen. Zudem werde ich vorsichtshalber schon die Uniklinik und diverse Notärzte informieren.“ Nora griff in die Hosentasche und zog ihr Handy hervor. Dann tippte sie die Nummer ihres Vorgesetzten ein.

Inzwischen hatte Dorm auch seine zweite Warnung beendet. Er ließ das Megafon sinken und sah gespannt auf die Straße. Die ersten Personen kamen bereits aus verschiedenen Eingängen, die zwischen den jeweiligen Geschäften und Wohnungen lagen. Alle wirkten überaus nervös und angespannt. Sie warfen dem Bus unsichere Blicke zu und liefen dann so schnell wie möglich zu den Absperrungen. Zwar behielt niemand von ihnen die angeforderte Ruhe, doch wenigstens näherte sich keiner dem Bus.

Tommy warf einen Blick über die Schulter und erkannte, dass sein Kollege das Fernglas geholt hatte. Daher begab er sich zu dem Mann und wollte wissen: „Wie heißen Sie?“

„Karl Lotter. Streifenbeamter im zweiten Jahr.

„Okay, Karl. Ich möchte, dass Sie den Bus ab sofort mit dem Fernglas beobachten. Und zwar ohne Pause. Haben Sie das verstanden?“

„Ja, klar.“

„Gut. Dann los. Sagen Sie mir, was in dem Bus genau passiert. Was können Sie sehen?“

Karl setzte das Fernglas an seine Augen und begann: „Die Geiselnehmerin beobachtet die Passagiere. Sie hat definitiv einen Sprengstoffgürtel umgeschnallt. Zudem hält sie eine Waffe in der rechten und einen Schalter in der linken Hand. Kein Fahrgast sagt etwas. Alle sitzen auf ihren Plätzen. Der Busfahrer blickt auf das Lenkrad. Er unternimmt keinen Versuch, um irgendwie Kontakt mit uns aufzunehmen.“

„Können Sie den verwundeten Mann sehen?“

„Ja, er sitzt auf der linken Seite in der vierten Reihe. Eine Frau presst ihm eine Weste auf die Schulterwunde. Es scheint ihm ziemlich mies zu gehen.“

„Gibt es weitere Verletzte?“

„Sieht nicht so aus. Die Leute sind nur sehr nervös. Das ist wohl verständlich.“

„Sehen Sie eine zweite bewaffnete Person? Oder haben wir es tatsächlich nur mit einer Geiselnehmerin zu tun?“

„Ich kann nur die Frau mit der Waffe sehen.“

„Verstehe.“

Nora beendete ihr Telefongespräch und wandte sich an Tommy: „Kortmann und die Uniklinik wissen nun genau Bescheid. Zudem habe ich die Kollegen gebeten, mit Annas Freund Jonas Kontakt aufzunehmen. Vielleicht kann er sie zur Vernunft bringen.“ Sie sah sich um. „Haben wir eigentlich schon Funkkontakt zu den Kollegen an der südlichen Absperrung?“

„Nein, bisher noch nicht.“

„Dann werde ich jetzt mal dafür sorgen.“ Sie nahm ihr Funkgerät und stellte es auf eine vorbestimmte Frequenz ein. Dann sprach sie hinein: „Hier spricht Kommissarin Nora Feldt. Kann mich jemand an der südlichen Absperrung empfangen? Ende.“

Es rauschte kurz. Dann meldete sich eine weibliche Stimme: „Ja, ich höre Sie gut. Mein Name ist Frauke Baumeister. Streifenpolizistin. Drittes Jahr.“

„Geben Sie mir bitte einen Lagebericht, Frauke. Was können Sie von Ihrer Position aus im Bus sehen?“

„Wir können lediglich drei Personen auf der Rückbank erkennen. Die haben sich vorhin zu uns umgedreht, wirbelten dann jedoch panisch zurück. Vermutlich hat die Geiselnehmerin es ihnen befohlen. Das ist alles. Die Rückbank scheint etwas höher zu liegen als die übrigen Sitze. Daher bekommen wir keinen guten Einblick.“

„Behalten Sie die drei Fahrgäste weiterhin im Auge. Vielleicht ergibt sich früher oder später doch noch einmal die Möglichkeit, dass sie mit uns Kontakt aufnehmen.“

„Ich bezweifle es. Aber wir halten unsere Augen offen.“

„Melden Sie sich sofort, falls sich etwas Auffälliges bei Ihnen ereignet. Ansonsten halten Sie die Stellung und bereiten sich auf jedes denkbare Szenario vor.“

„Wird gemacht.“

„Haben Sie genug Leute?“

„Wir sind hier sieben Beamte. Das reicht gerade so aus, um die Situation unter Kontrolle zu behalten.“

„Wir haben bereits Verstärkung angefordert. Sie müssen nur noch ein wenig Geduld haben.“

„An der Geduld soll es nicht scheitern. Aber ich mache mir wegen des Sprengstoffes in die Hose.“

„Das kann ich sehr gut nachvollziehen. Wir gehen jedoch davon aus, dass die Geiselnehmerin das Zeug nicht hochjagen wird.“

„Können Sie mir das garantieren?“

Nora zögerte. „Nein, das kann ich Ihnen nicht garantieren. Ich kann leider für gar nichts garantieren.“
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„Guten Tag, mein Name ist Feldt, das ist mein Kollege Korn“, stellte Nora sich vor, als sie Veronika und Valerie vor der Badezimmertür in der Hortmann-Villa antrafen. Zuvor hatten ihnen und den Beamten der SpuSi einige Gäste die Haustür geöffnet.

„Ein Glück, dass Sie hier sind. Es ist alles so schrecklich! Wir wissen gar nicht, was wir machen sollen“, jammerte Veronika. „Und jetzt öffnet mein Mann nicht einmal mehr die Tür. Dabei liegt dort unser Sohn im Zimmer.“

„Sie sind demnach die Mutter des Bräutigams?“, hakte Tommy nach.

„Ja. Mein Name ist Veronika Hortmann. Ich wohne hier mit meinem Mann Albert. Ich habe Angst, dass er sich nun etwas antut. Schließlich musste er noch nie mit einer so schlimmen Tragödie umgehen. Brechen Sie also bitte die Tür auf! Schnell!“

„Das machen wir sofort.“ Tommy sah Valerie an. „Wer sind Sie?“

„Ich bin Valerie Trautheim, eine gute Freundin der Braut. Sie liegt drüben im Büro.“

„Unsere Kollegen sind bereits dort. Sie untersuchen die Leiche.“ Thomas trat an Veronika und Valerie vorbei und hämmerte mit seiner Faust gegen die Tür. „Herr Hortmann? Kripo Göttingen. Öffnen Sie die Tür. Sonst muss ich sie eintreten.“

Nichts. Es herrschte absolute Stille im Badezimmer.

„Ich zähle bis drei, Herr Hortmann! Öffnen Sie jetzt die Tür oder gehen Sie einige Schritte von ihr weg. Haben Sie mich gehört?!“

Noch immer erhielt Tommy keine Reaktion. Daher spannte er seine Körpermuskulatur an und sagte laut: „Wie Sie wollen! Eins … Zwei … und Dr…!“

Die Tür wurde in letzter Sekunde aufgeschlossen. Tommy hörte, wie Albert den Schlüssel umdrehte. Als der 58-Jährige die Tür aufzog, stammelte er vor sich hin: „Er … ist … tot. Mein Sohn wurde ermordet. In meinem eigenen Haus.“

„Es tut uns sehr leid“, versicherte Nora ihm. „Wir können uns vorstellen, wie schrecklich das Ganze für Sie sein muss.“

In diesem Moment sah Veronika die Leiche ihres Sohnes. Sie schlug die Hände vors Gesicht und begann laut zu weinen. „Nein, nein! Mark! Bitte nicht! Ich habe dich so lieb!“ Sie wollte in den Raum rennen, doch Nora reagierte sofort, indem sie sich ihr in den Weg stellte. „Es wäre besser für Sie, wenn Sie mit unseren Kollegen ins Wohnzimmer gehen würden. Diesen Anblick sollten Sie sich ersparen. Vertrauen Sie mir. Wir werden Ihnen später alles Wichtige sagen und Sie befragen.“ Sie sah hinüber zu einem Kollegen und winkte ihn heran, damit er sich in der Folge um die Eltern kümmerte.

„Finden Sie das Schwein! Schnappen Sie den Mörder meines Sohnes!“, fauchte Albert die Kommissare an. „So schnell wie möglich.“

„Wir werden alles dafür in die Wege leiten.“

„So etwas will ich nicht hören! Ich will, dass sie den Kerl auf jeden Fall fassen! Versprechen Sie es!“

„Das können wir nicht. Aber wir sind zuversichtlich, dass wir die Morde aufklären werden. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.“

„Wir werden schon noch sehen, was Sie können und was nicht. Ich habe Freunde in einflussreichen Positionen. Wenn Sie versagen, dann verlieren Sie Ihren Job. Ganz einfach.“ Nach diesen Worten schritten Marks Eltern mit dem Beamten zurück zum Wohnzimmer.

Nora und Tommy blickten ihnen kurz hinterher, konzentrierten sich dann jedoch auf ihre Arbeit. Sie traten zur Seite, um zunächst das Team der Spurensicherung ins Bad zu lassen. Allerdings konnten sie vom Flur aus schon erste Blicke auf die Leiche werfen.

„Stich ins Herz“, murmelte Nora. „Das viele Blut deutet darauf hin, dass der Mann hier an Ort und Stelle ermordet wurde. Zumal es keine Blutspur oder -tropfen in der Nähe gibt.“

Tommy stimmte zu. „Und weil es in dem Raum keine Kampfspuren gibt, wurde er wahrscheinlich überrumpelt. Da stellt sich automatisch die Frage, wie das genau abgelaufen ist. Ist einer der Partygäste einfach ins Zimmer gestürmt, um ihn zu erstechen? Oder war der Mörder von Anfang an mit dem Opfer hier im Raum?“

„Beides ist vorstellbar. Und ich bin sicher, dass es noch weitere Erklärungsmöglichkeiten gibt. Aber um den Tathergang rekonstruieren zu können, werden wir wohl die Spurenanalyse abwarten und die Gäste befragen müssen.“

„Das befürchte ich auch“, seufzte Tommy. „Bei unserer Ankunft hast du auch einen Blick in den Garten werfen können, oder? Du weißt also, von wie vielen Personen wir hier sprechen?“

„Ja. Auf Anhieb würde ich auf über einhundertfünfzig Menschen tippen.“

„Wenn wir damit mal hinkommen.“

Nora ging nicht weiter auf dieses Thema ein. Stattdessen wollte sie von Tommy wissen: „Dorm und Vielbusch sind im Büro bei der anderen Leiche?“

„Ja. Allerdings werden die beiden auch noch nicht weiter sein als wir. Sie müssen den Jungs von der SpuSi auch erst den Vortritt lassen. Sicherlich hoffen sie, dass die sich beeilen.“ Diesen Satz hatte Tommy absichtlich lauter ausgesprochen, um den Beamten im Bad Dampf zu machen.

„Schön und gut, aber wer kümmert sich dann hinten um die Gäste? Durch unsere Ankunft müssten die mittlerweile alle aufgeschreckt sein.“

„Die neuen Kollegen Worms und Fischer übernehmen das. Es ist sicherlich nicht die einfachste Aufgabe zum Einstand, aber man wächst an den Herausforderungen, wie es so schön heißt.“

„Hoffentlich kriegen die beiden das hin.“

„Ich hoffe noch mehr, dass die Gäste die Ruhe bewahren werden. Bei einer größeren Menschenmenge weiß man nie, was passiert.“

„Wo ist eigentlich Waldemar Ruttig?“, wunderte Nora sich, da sie den jungen Leiter der SpuSi nirgends entdecken konnte. „Normalerweise ist er doch immer einer der ersten bei der Arbeit.“

„Wahrscheinlich geht er dir aus dem Weg, weil du nicht auf seine Einladung eingegangen bist.“

„Ich bitte dich. Das liegt jetzt schon über ein halbes Jahr zurück.“

„Und wie oft hast du ihn seit dieser Zeit gesehen?“

„So gut wie gar nicht“, musste Nora zugeben. „Aber das ist doch kein Wunder. In dieser Zeit hat es weder einen Mord noch einen größeren Diebstahl gegeben. Bei welcher Gelegenheit hätten wir uns also über den Weg laufen sollen?“

„Gutes Argument. Aber ich glaube nicht, dass es nur daran liegt. Wärst du damals mit ihm ausgegangen, dann hätte er sicherlich die eine oder andere Ausrede erfunden, um dich in deinem Büro zu ‚besuchen’. Du weißt schon, solche Sachen wie: ‚Mein Telefon ist kaputt. Kann ich mal Ihres benutzen’?“

Nora verdrehte die Augen. „Dann weißt du jetzt genau, warum ich nicht darauf eingegangen bin. Auf so einen Schwachsinn kann ich nämlich verzichten. Mein Herz gehört weiterhin Timo.“

„Findest du Ruttig denn nicht zumindest ein bisschen attraktiv?“ Tommy hatte diese Frage gerade ausgesprochen, da kam Waldemar aus dem Flur zu ihnen herüber.

„Wenn man vom Teufel spricht“, flüsterte Nora, wobei sie froh war, dass sie Tommy nicht mehr antworten musste.

Ihr Kollege sah Ruttig mit einem Lächeln an. „Da sind Sie ja. Wir haben gerade von Ihnen gesprochen.“

„Tatsächlich? Ich hoffe, in einem guten Zusammenhang?“ Der 36-Jährige war einsachtzig groß und wirkte sehr schmächtig. Er trug ein rotes T-Shirt zu einer Bluejeans. Seine blonden Haare reichten bis zu den Schultern hinab.

„Aber natürlich“, erwiderte Tommy. Dabei fiel ihm auf, dass Waldemar nicht einmal einen Blick auf Nora warf. Er trat wortlos an ihr vorbei und ging ins Bad. An seinen Händen und Füßen trug er bereits Latexüberzieher.

„Heiliger Strohsack. Erstochen am Hochzeitstag. Schlimmer geht es wohl kaum.“

Tommy holte Luft. „Da haben Sie recht. Es beweist mal wieder, wie dicht Freud und Leid zusammenliegen. Im einen Moment denkt man noch, dass alles wunderbar ist, und im nächsten nimmt man seinen letzten Atemzug. Grausam, aber wahr.“ Er fixierte Ruttig. „Wie lange werden Sie und Ihr Team hier ungefähr für die Untersuchungen brauchen?“

„Das ist schwer zu sagen. Schließlich ist das Bad recht groß. Daher wird es schon einige Zeit dauern. Möglicherweise sind die Jungs im Büro drüben schneller. Beim Vorbeigehen habe ich nämlich gesehen, dass es ein wenig kleiner ist.“

„Gut, dann werden wir zuerst dort nachschauen. Wenn Sie hier etwas Wichtiges finden …“

„Werde ich Ihnen Bescheid geben, sofern ich die jeweilige Spur schon mit eindeutiger Sicherheit bestimmen kann“, fiel Ruttig ihm ins Wort.

„So soll es sein. Bis später dann.“ Nora und Tommy nickten Waldemar zu und schritten zur Eingangshalle. Dort hatten ihre Kollegen den größten Bereich inzwischen mit Absperrband gesichert. Die neugierigen Hochzeitsgäste standen alle in einem eingegrenzten Abschnitt, der zum Wohnzimmer hinführte.

„Ich wundere mich, dass die Presse noch keinen Wind von der Sache bekommen hat“, äußerte Nora, als sie mit Thomas das Büro erreichte. Doch wie aufs Stichwort hörte sie einen schallenden Ruf: „Ich bin schon längst hier! Sie sollten mich nie unterschätzen, Frau Kommissarin.“

Nora drehte sich zum Absperrband um und stöhnte. Soeben drängelte sich ein junger Reporter vor die Gäste und grinste Nora breit an. „Sie sollten mittlerweile wissen, dass ich von der schnelle Truppe bin. Allerdings muss ich zugeben, dass mir in diesem Fall etwas Unterstützung zugute kam. Unsere Fotografen waren schon hier, um Bilder von der Feier einzufangen. Sobald sie ahnten, was passiert ist, riefen sie mich an. Tja, und schon bin ich vor Ort. Der rasende Reporter. Was können Sie mir denn schon berichten? Haben Sie eine Spur? Einen Verdächtigen? Die Tatwaffe?“

Nora ließ diese Fragen unkommentiert in der Halle stehen. Sie konnte Frank Gunst nicht leiden, da er sie bei den letzten Mordfällen beschattet und zu den Tatorten verfolgt hatte. Für eine ‚große Story’ würde er alles tun. Das stand außer Frage. Daher wandte Nora sich wieder ab und sah zum Büro. Vor diesem stand einer ihrer Kollegen, der sie mit einem Nicken begrüßte und die Tür öffnete. Dabei war es den Gästen unmöglich, einen Blick ins Büro zu werfen. Das Absperrband war in einem ausreichenden Radius aufgespannt worden.

Tommy lehnte sich gegen den Türrahmen und sah noch einige Sekunden zu Gunst. Er konnte den Journalisten noch weniger leiden als Nora. Dessen übertriebener Ehrgeiz war ihm zuwider. Und das war noch freundlich ausgedrückt.

„Ich hätte niemals gedacht, dass ich eine frisch vermählte Braut jemals so sehen müsste“, gab Nora von sich, nachdem sie einen ersten Blick auf Stefanies Leichnam geworfen hatte. „Wie lange ist die Trauung jetzt her? Ein paar Stunden?“

Tommy nickte gedankenverloren. Auch er sah nun auf Stefanie. „Ich habe das Gefühl, dass die Grausamkeit der Menschen immer extremer wird. Da denkt man, bereits alles zu kennen, und dann passiert so etwas. Unfassbar.“

Vier Beamte der Spurensicherung überprüften den Raum. Auf Tommys Nachfrage hin sagte einer von ihnen, dass auch sie noch einige Zeit brauchen würden, um das Zimmer komplett zu kontrollieren. Allerdings fügte er hinzu, dass die Eltern der Braut nebenan in der Küche säßen und die Ermittler sie schon befragen könnten. Nora und Tommy nickten und machten sich trübselig auf den Weg hinüber.

Luzius und Beatrice saßen aufgelöst an dem langen Esstisch. Sie hatten sich gegenseitig in die Arme genommen und stützten sich so gut es ging. Es war unverkennbar, dass sie mit den Nerven am Ende waren.

„Sind Sie die Eltern der Braut?“, wollte Nora von ihnen wissen.

Luzius nickte. Dann stellte er sich und seine Frau vor. „Bitte sagen Sie uns, dass wir alles nur träumen. Sorgen Sie dafür, dass wir gleich aufwachen. Alles andere könnten wir jetzt nicht ertragen.“

Nora setzte eine bekümmerte Miene auf. „Es tut mir ausgesprochen leid. Aber so gerne ich Ihnen diesen Gefallen auch täte, ich kann es nicht. Sie werden sich mit dieser schlimmen Situation auseinandersetzen müssen.“

Beatrice weinte laut. Luzius wischte sich einige Tränen von den Wangen. „Stefanie ist unser einziges Kind. Sie bedeutet uns alles. Seit 25 Jahren war sie unser Sonnenschein.“

„Das verstehe ich“, sagte Nora leise.

„Haben Sie auch Kinder?“

„Nein, leider nicht.“

„Dann können Sie nicht einmal ansatzweise nachvollziehen, welchen Schmerz wir gerade empfinden. Sie können ihn höchstens lindern, indem Sie uns den Mörder vorführen.“

Nora nickte zurückhaltend. „Können Sie uns sagen, wer die Leiche gefunden hat?“

„Ein Freund von Steffi hat sie vor etwa fünfzehn Minuten entdeckt.“

„Sie waren nicht dabei?“

„Nein.“

„Wo ist dieser Freund jetzt?“

„Ich weiß es nicht. Keine Ahnung.“

„Wie heißt er?“

„Matthias Weiden.“

Nora speicherte diesen Namen gedanklich ab. Dann fragte sie: „Haben Sie eben etwas im Büro verändert? Oder waren die Rollladen am helllichten Tag heruntergelassen?“

„Albert hat das gemacht, nachdem die Leiche entdeckt worden war“, antwortete Luzius. „Das hat er mir zumindest gesagt. War das falsch?“

„Ein Tatort sollte möglichst unangetastet bleiben, bis unsere Kollegen ihn untersucht haben. Ansonsten könnten wertvolle Spuren und Hinweise verwischt oder gar zerstört werden.“

„Aber was hätte Albert denn machen sollen? Er wollte nicht, dass jemand die Leiche von draußen sehen kann. Außerdem wird der Mörder kaum Spuren an den Rollladenbändern hinterlassen haben.“

„Das ist zwar wirklich unwahrscheinlich, aber man kann nie wissen. Zudem gehen wir doch wohl recht in der Annahme, dass Herr Hortmann das Deckenlicht eingeschaltet hat, nachdem er die Rollladen heruntergelassen hatte, nicht wahr?“

„Das nehme ich auch an.“

„Damit hätten wir schon zwei verunreinigte Stellen. Doch das spielt jetzt keine Rolle mehr. Es hat keinen Sinn, weiter darüber zu diskutieren.“

Luzius raufte sich die Haare. „Wir waren alle völlig überrumpelt. Ich bin es noch immer!“

„Das ist verständlich“, sagte Nora. „Wie werden abwarten, was die Kollegen von der SpuSi noch finden können. Dann sehen wir weiter.“

Luzius nickte. „Ab sofort wird alles anders werden. Unser Leben wird nie wieder so sein wie früher. Dabei hätte es heute in eine wundervolle neue Phase eintreten sollen. Doch nun liegen unsere Tochter und unser Schwiegersohn ermordet hier im Haus. Das geht einfach nicht in meinen Kopf hinein.“

„Es ist der schlimmste Moment unseres Lebens“, fügte Beatrice heulend hinzu. „Ich muss mich jetzt unbedingt ein wenig ausruhen. Am besten im Wohnzimmer.“

„Das ist eine gute Idee“, erwiderte Nora. „Versuchen Sie sich zu entspannen und tanken Sie somit neue Kraft. Wir werden Ihnen später einige Fragen stellen.“

Beatrice und Luzius standen erleichtert auf. Dann verließen sie den Raum auf schwachen Beinen.
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Anna stand vorne im Bus und beobachtete die Fahrgäste. Bis jetzt verlief alles nach Plan. Niemand machte eine falsche Bewegung, niemand wollte den Helden spielen. Die ältere Dame, die vor ihr eingestiegen war, saß vollkommen starr auf ihrem Platz und stierte auf ihren Vordermann. Dieser blickte hinüber zu den Frauen, die hinter dem Bereich für Stehplätze saßen. Selbst diese äußerten kein Wort mehr. Stattdessen sahen sie unsicher auf ihre Hände hinab. Der Jugendliche hatte seine Kopfhörer inzwischen abgelegt und sich ängstlich in seinem Sitz zurückgelehnt. Er presste den Kopf gegen die Seitenscheibe und blickte hinaus auf den Gemüsehändler. Der verwundete Mann saß nach wie vor in der vierten Sitzreihe und wurde von seiner Frau gepflegt.

„Ich muss schon sagen, dass ich stolz auf Sie alle bin“, verkündete Anna. „Anfangs war ich davon ausgegangen, dass mindestens noch einer von Ihnen auf mich losstürmen würde, um mich zu überwältigen. Doch offenbar haben Sie alle aus diesem Vorfall gelernt.“ Mit der Waffe zeigte sie auf den Mann, den sie angeschossen hatte. „Wenn Sie sich alle weiterhin so ruhig verhalten wie jetzt, dann wird es keine weiteren Verletzten geben. Das verspreche ich Ihnen noch einmal hoch und heilig. Sie sollten sich selbst auch nicht als Opfer sehen. In meinen Augen sind Sie weniger Geiseln, als vielmehr Druckmittel.“

„Ist das nicht dasselbe?“, fragte Volker, der immer stärker zu schwitzen begann.

„Nicht ganz. Eine Geisel ist ein menschliches Subjekt mit Gefühlen, Wünschen und Hoffnungen. Ein Druckmittel ist lediglich ein Objekt.“

„Ich verstehe nicht, worauf Sie damit hinauswollen.“

„Damit will ich sagen, dass ich nicht an Ihnen als Menschen interessiert bin. Ich möchte Sie nicht verwunden oder gar töten. Das liegt mir fern. Ich benötige Sie lediglich als Mittel zum Zweck. Daher können Sie mir glauben, dass hier alles reibungslos von Statten gehen wird, solange Sie kooperieren. Diesen Punkt kann ich nicht genug betonen.“

Volker änderte seine Sitzposition. „Sie müssen aber wissen, dass die Passagiere hier nicht endlos sitzen können. Es ist schlimm genug, dass sie nicht auf die Toilette können. Aber irgendwann kommt der Punkt, an dem sie nicht einmal mehr sitzen können. Der menschliche Körper braucht Bewegung.“

„Das weiß ich. Aber für zwei oder drei Stunden sollte das für Sie kein Problem sein, Volker.“

„Für mich ist das sicher kein Problem. Als Busfahrer bin ich es gewohnt, lange zu sitzen. Aber die Fahrgäste werden sicherlich nicht darauf getrimmt sein.“

Anna wollte gerade etwas erwidern, als der Verwundete einen lauten Schmerzensschrei von sich gab. Sofort blickte seine Frau zu Anna und rief: „Mein Mann muss ins Krankenhaus! Ich bitte Sie! Er stirbt sonst!“

Anna inspizierte den Angeschossenen. Er war überaus blass und kniff unregelmäßig seine Augen zusammen. „Das ist lächerlich. Er soll sich nicht so anstellen. Ist er ein Mann oder eine Memme?“, fragte sie eisern.

„Die Uniklinik liegt nur zwei Kilometer von hier entfernt“, setzte Volker sie in Kenntnis. „Rufen Sie wieder die Polizisten an. Sagen Sie denen, dass sie die Straße räumen sollen, und schon können wir losfahren.“

„Keine Chance. Der Motor bleibt aus.“

„Ich kann das nicht akzeptieren. Der Mann braucht ärztliche Hilfe. Ich werde mir mein Leben lang Vorwürfe machen, wenn ich jetzt nicht handele.“

„Ich ahne, worauf das hinausläuft, Volker. Aber ich kann Sie nur warnen. Lassen Sie diesen Bus an Ort und Stelle stehen. Es ist nur eine Fleischwunde.“

Volker sah zum Schlüssel im Zündschloss.

„Wenn Sie jetzt den Schlüssel umdrehen, dann werde ich uns in die Luft jagen. Wollen Sie riskieren, dass ich den Sprengstoff zünde und vierzig Menschen töte, oder wollen Sie lieber auf mein Urteilsvermögen vertrauen und alle Leben in diesem Bus retten?“

„Vertrauen? Wie könnte ich Ihnen vertrauen? Sie bedrohen uns! Kommen Sie mir also nicht mit einem Begriff wie ‚Vertrauen’. Das haben Sie nicht verdient.“

„Sie haben Mut, Volker. Das muss ich zugeben. Andere Geiselnehmer hätten Sie nun womöglich schon erschossen. Ich mag es allerdings, dass Sie in einer Extremsituation offen und ehrlich Ihre Meinung sagen. Das ist eine Eigenschaft, die man sich nicht aneignen kann. Entweder man hat sie oder man hat sie nicht. Das könnte später noch nützlich werden.“

„Ach, ja? Inwiefern?“

„Vielleicht brauche ich einen Mittelsmann. Schließlich kann ich noch nicht wissen, zu welchen Maßnahmen die Bullen greifen werden. Sie müssen unter Umständen einspringen, wenn es um die späteren Verhandlungen geht und ich mich um wichtigere Dinge kümmern muss.“

„Das werde ich ganz bestimmt nicht machen. Ich werde nicht auch noch zu Ihrem ‚Komplizen’.“

„Wir werden sehen. Allerdings bin ich etwas irritiert. Normalerweise sind Busfahrer immer recht verschlossen und bockig. Das ist zumindest meine Erfahrung. Sie hingegen scheinen das Gegenteil zu sein, obwohl es anfangs nicht so wirkte.“

„Haben Sie ein Problem damit?“

„Überhaupt nicht. Ich frage mich nur, welcher Typ Mensch Sie sind. Sie wirken gepflegt, können sich gewählt ausdrücken und behalten einigermaßen die Nerven. Deshalb vermute ich, dass Sie nicht immer Busfahrer waren. Habe ich recht?“

„Sie haben recht.“

„Was waren Sie vorher? Und warum sind Sie nun hier? Erzählen Sie mir etwas über sich.“

„Sie wollen allen Ernstes meine Lebensgeschichte hören? Jetzt? In dieser Situation? Während draußen die Kavallerie anrückt?“

„Warum nicht? Welchen schöneren Ort kann es denn geben? Ich fühle mich hier pudelwohl.“

„Sie sind doch nicht normal.“

„Diese Beurteilung sollten Sie anderen Menschen überlassen. Jetzt schießen Sie schon los. Wer sind Sie? Was machen Sie so?“

„Ich wurde in Kassel geboren, habe hier in Göttingen Philosophie studiert und anschließend keinen Job gefunden. Da ich aber die Stadt sehr mag, wollte ich hier bleiben. Das ist alles.“

„Ja, der Arbeitsmarkt war und ist ein schlechter Witz. Was glauben Sie, warum ich das hier mache?“ Sie zwinkerte ihm zu.

„Es geht also um Geld?“

„Wie man es nimmt.“

„Was soll das heißen?“

„Es geht eher um Rache.“

„Rache? An wem wollen Sie sich rächen? An einer bestimmten Person hier im Bus? Warum ziehen Sie dann alle anderen mit in diesen Unfug hinein?“

„Das würden Sie nicht verstehen. Außerdem ist das momentan nicht von Belang. Ich will etwas von Ihnen wissen. Sie sind zum zweiten Mal verheiratet. Warum ging die erste Ehe in die Brüche?“

„Wer hat das denn behauptet? Meine erste Frau starb vor zehn Jahren an einer seltenen Krankheit in Afrika. Wir waren dort im Urlaub.“

„Das tut mir leid.“

„Stecken Sie sich Ihr Mitleid sonst wohin.“

„Haben Sie Kinder?“

„Einen Sohn aus erster Ehe. Er ist zwanzig. Studiert in Münster.“

„Warum nicht hier?“

„Seine Freundin wohnt in Münster. Die beiden haben bereits eine Tochter.“

„War das eine dieser Jugendschwangerschaften?“

„Ja.“

„Haben Sie Ihren Sohn nicht richtig aufgeklärt?“

„Als alleinerziehender Vater ist das nicht ganz einfach. Ich schätze, dass ich in einigen Punkten versagt habe.“

„Möglich. Aber es gibt auch noch die Schule. Doch der Aufklärungsunterricht ist wahrscheinlich nur ein Randthema. Ist ja auch nicht so wichtig.“ Anna schüttelte den Kopf. „Ich wäre zum Beispiel auch dafür, dass man schon in der Schule lernt, mit Finanzen richtig umzugehen. Bloße Zahlen auf dem Papier verlocken einfach zur Verschwendung. Aber die Gebildeten und Verantwortlichen raffen so etwas nicht. Wie könnten sie auch? Schließlich betrifft es sie nicht selbst. Das ist das Problem. Verdammte Sesselfurzer. Ich frage mich schon lange, wie die überhaupt noch ruhig schlafen können.“

Volker rieb seine Fingerspitzen aneinander. „Sie haben Ihren Job verloren, oder? Sie haben kein Geld und wollen nun die große Kohle erpressen. Ich lag eben schon richtig damit. Das entnehme ich Ihrer Verachtung.“

„Es ist nicht alles so, wie es scheint. Manche Dinge sind wichtiger als Geld. Liebe. Glück. Zufriedenheit.“

„Aber Kohle beruhigt. Und wenn man beruhigt ist, wird man automatisch glücklicher und zufriedener.“

„Könnte stimmen. Das müssen wir jedoch später weiterbesprechen. Ich sehe nämlich gerade, dass es halb drei ist. Zeit, einen weiteren Anruf zu tätigen. Die Bullen warten bestimmt schon darauf. Denn erst wenn Sie meine kompletten Forderungen kennen, können sie sich richtig auf diese Situation einstellen. Ein SEK wird verständigt. Scharfschützen werden eingewiesen. Vermittler werden informiert.“ Anna steckte die Waffe weg und holte ihr Handy hervor. „Mann, wenn die Bullen nur wüssten. Wenn die nur wüssten …“
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Ein Tag zuvor



„Wir können nicht einfach untätig im Wohnzimmer herumsitzen. Sicherlich haben Sie bereits einige Fragen an uns“, sagte Albert, als er mit Veronika die Küche betrat. „Schießen Sie los. Was wollen Sie wissen? Wie können wir Ihnen helfen?“

Nora und Thomas sahen die beiden über ihre Schultern hinweg an.
Dabei erkannten sie, dass Veronika noch immer heulte. Sie zog ein Taschentuch hervor und trocknete sich damit die Augen. Dann schnäuzte sie sich die Nase und stützte den Kopf in ihre Hände.

„Sind Sie sicher, dass Sie dazu schon in der Lage sind?“

„Ja, fangen Sie schon an.“

„Also schön. Setzen Sie sich bitte erst einmal hin“, sagte Thomas zu den beiden und deutete auf zwei freie Stühle. Nachdem Albert und Veronika sich dann am Tisch niedergelassen hatten, fuhr der Kommissar fort: „Als Erstes würden wir gerne von Ihnen wissen, wann Sie Ihren Sohn zuletzt gesehen haben.“

„Das muss vor einer halben Stunde gewesen sein“, antwortete Albert wie aus der Pistole geschossen.

„Wo?“

„Draußen im Garten. Er hatte sich mit seiner Braut unter die Gäste gemischt. Zum letzten Mal haben wir ihn etwas abseits mit Stefanie und Anna gesehen.“

„Wer ist Anna?“

„Stefanies Brautjungfer. Anna Steiner.“

„Danach haben Sie Mark nicht mehr gesehen?“

„Nein.“

„Welchen Eindruck machte er zu diesem Zeitpunkt auf Sie?“

„Na, welchen schon? Es ist seine Hochzeit! Er war glücklich, fröhlich, in bester Laune.“

„Es gab keine Anzeichen dafür, dass er sich unwohl oder unsicher fühlte?“

„Zumindest haben wir nichts in dieser Hinsicht mitbekommen.“

„Hat er in den letzten Tagen oder Wochen vielleicht irgendwelche Andeutungen in dieser Richtung gemacht?“

Albert fuhr sich mit der Hand über seinen Mund. „Ich kann mich nicht daran erinnern. Nein, ich … ich glaube nicht.“

Nora sah zu Veronika. Aber sie erkannte schnell, dass die Mutter zu schockiert war, um eine zuverlässige Antwort geben zu können. Aus diesem Grund fragte Nora weiter in Alberts Richtung: „Wie sieht es mit der Frau Ihres Sohnes aus? Wann haben Sie Stefanie zuletzt gesehen?“

„Das sagte ich doch gerade schon. Als sie beim Teich stand. Mit Mark und dieser Brautjungfer.“

„Und hat Ihre Schwiegertochter sich Ihnen in letzter Zeit anvertraut? War sie ängstlich oder nervös?“

„Nein. Mark und Stefanie waren in den letzten Wochen vollkommen auf ihre Hochzeit konzentriert. Das ist doch wohl verständlich, oder?“

„Natürlich.“ Nora schlug die Beine übereinander. „Was haben die beiden beruflich gemacht?“

„Mark studierte Medizin hier an der Uni. Stefanie war Angestellte in einem Reisebüro in der Innenstadt.“

Jetzt schaltete Thomas sich wieder in die Befragung ein: „Wie viele Gäste sind momentan hier?“

„Wir haben 180 Personen eingeladen. Zusätzlich einige Reporter. Vielleicht sind sogar noch die Leute vom Catering hier.“

„Insgesamt müssten es also circa zweihundert Menschen sein?“

„Ja, in der Theorie. In der Praxis kann ich Ihnen nicht sagen, wie viele jetzt hier sind. Bei so vielen Menschen kann man schlecht den Überblick behalten. Außerdem war das nicht unsere Aufgabe oder unser Ziel. Wir wollten feiern und uns amüsieren.“

„Demnach wissen Sie nicht, wer oder wie viele Gäste bereits gegangen sind?“

„Stimmt.“

„Haben Sie eine Gästeliste?“

„Die müsste irgendwo im Büro sein.“

„Sehr gut. Die wird uns einen großen Schritt weiterbringen. Allerdings wird es dauern, alle Personen zu überprüfen.“

„Das sehe ich anders“, erwiderte Albert. „Ich werde die Liste mit Ihnen durchgehen. Da ich viele Gäste kenne, kann ich die meisten sofort ausschließen. Die würden niemals einen Mord begehen. Schon gar nicht an meinem Sohn.“

„Können wir daraus auch den Umkehrschluss ziehen? Verdächtigen Sie schon eine bestimmte Person?“

„Nicht unbedingt. Mark hatte keine Feinde. Ich sehe kein Motiv hinter diesem Mord. Aber es gibt einige Menschen, denen ich eine solche Tat generell eher zutraue als anderen.“

„Interessant. Wir werden die Liste holen, sobald das Büro von den Kollegen der Spurensicherung vollständig überprüft wurde. Können Sie uns sagen, was Sie in der Zeit zwischen dem letzten Blickkontakt mit Ihrem Sohn und der Entdeckung der Leichen gemacht haben, Herr Hortmann?“

„Sicher. Ich war die ganze Zeit mit meiner Frau zusammen. Wir standen draußen auf dem Rasen. Dort stehen mehrere Tische, damit die Leute ihre Getränke und Snacks ablegen können. An dem ersten Tisch hielten wir uns auf, als wir Mark zuletzt gesehen haben. Wir unterhielten uns mit verschiedenen Gästen. Dann sind wir auf die Terrasse gegangen, wo uns weitere Leute angesprochen haben. Das war im Grunde alles.“

„Wie sind Sie dann auf die Leichen aufmerksam geworden?“

„Jemand schrie im Haus. Ich weiß schon gar nicht mehr, ob es ein Mann oder eine Frau war. Es wird entweder dieser Matthias oder dessen Freundin Valerie gewesen sein. Also sind wir hergekommen, um zu sehen, was geschehen war. Dabei fanden wir … die Leichen.“ Die letzten beiden Wörter brachte Albert nur mit viel Überwindung über die Lippen.

„Wie genau sah Ihr Weg vom Garten hierher aus?“

„Wir sind durch das Wohnzimmer gekommen. Dann mussten wir den Flur durchqueren. Anschließend sind wir hier angekommen.“

„Ist Ihnen auf diesem Weg jemand begegnet?“

„Klar. Aber ich habe nicht auf die Leute geachtet.“

„Sie haben nicht bemerkt, ob jemand besonders fahrig wirkte?“

„Nein. Du, Schatz?“ Er sah seine Frau an, doch Veronika war noch immer ein nervliches Wrack. Sie schluchzte auf und rieb sich immer wieder die Augen.

„Es wäre wohl doch besser, wenn sich Ihre Frau etwas hinlegen würde. Sie schafft das nicht länger“, erkannte Nora.

Albert stimmte ihr zu. „Unser Schlafzimmer liegt drüben, direkt hinter dem Badezimm…“

Die Ermittler wussten, dass Albert sofort seinen ermordeten Sohn vor Augen sah, als er dieses letzte Wort abbrach. Daher senkte er seinen Blick und räusperte sich. „Entschuldigen Sie, aber auch ich bin an meine Grenzen gestoßen. Ich kann nicht mehr.“

„Entschuldigungen sind unnötig“, erklärte Tommy. „Wir haben bereits die wichtigsten Informationen von Ihnen bekommen. Vielen Dank dafür. Sie sollten sich jetzt beide ein wenig in Ihrem Schlafzimmer ausruhen. Fernab von den Gästen. Unser Kollege wird Sie begleiten. Wenn Sie irgendetwas brauchen oder Ihnen noch etwas Wichtiges einfallen sollte, dann sagen Sie ihm einfach Bescheid.“ Tommy gab einem Beamten an der Tür ein Zeichen, woraufhin dieser an die Hortmanns herantrat. Anschließend schritt er mit ihnen aus dem Zimmer, wobei Veronika vor Schwäche fast eingeknickt wäre. Im letzten Moment konnte Albert sie noch stützen.

Nora sah den beiden niedergeschlagen hinterher. „Ich kann mir nichts Schlimmeres vorstellen, als die Nachricht zu erhalten, dass das eigene Kind ermordet wurde. Dazu muss ich selbst keine Kinder haben. Jeder Mensch, der in der Lage ist, sich in einen anderen hineinzuversetzen, kann diese Trauer spüren.“

„Mir geht es ähnlich“, murmelte Thomas. „Zwar waren Mark und seine Braut schon erwachsen, aber für ihre Eltern werden sie immer Kinder bleiben. Das kenne ich von meiner eigenen Mutter. Immer wenn ich sie in Oldenburg besuche, behandelt sie mich wie ihren kleinen Jungen.“ Er sah an die Decke. „Und weißt du was? Das ist ein unbezahlbares Geschenk. Wenn es anders wäre, würde mir viel fehlen. Deshalb schwöre ich dir, dass ich nicht ruhen werde, bis wir den Mörder oder die Mörderin gefasst haben. Wir werden den Eltern wenigstens die Gewissheit geben, dass der Verantwortliche für diese Taten in den Knast wandert. Das ist unser Job. Das ist unsere Aufgabe.“

Nora sah ihn kampfeslustig an. „Worauf warten wir dann noch?“
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Anna hatte wieder ihr Handy aus der Hosentasche gezogen und die Nummer eingetippt, unter der sie Nora erreichen konnte. Nun hielt sie sich das Mobiltelefon ans Ohr und wartete. „Ich will hoffen, dass die Bullen rangehen“, sagte sie mit einem Grinsen zu Volker.

Der Busfahrer reagierte nicht auf sie. Er trocknete seine schweißnassen Hände an der Jeans und sah auf die Absperrung. Mittlerweile war die Polizei dabei, eine zweite Absperrlinie zu errichten, sodass die Beamten einen eigenen Bereich für sich hatten. Alle Schaulustigen wurden um weitere zehn Meter nach hinten verbannt. Sie befanden sich damit nur noch wenige Meter von einer Neunzig-Grad-Kurve entfernt, die nach Osten führte. Daher verschärfte sich das Gedränge um den ‚besten Sichtplatz’ gewaltig. Zwar gaben die Polizisten sich alle Mühe, den Auflauf zu kontrollieren, doch eine große Menschenmenge zog immer noch mehr Neugierige an und entwickelte somit eine unberechenbare Eigendynamik.

Nora und Thomas beschäftigten sich jedoch nicht mit den Problemen, die sich hinter ihnen auftaten. Sie kümmerten sich um das Hauptproblem. Dieses stand dreißig Meter vor ihnen und gab ihnen einige Rätsel auf.

„Ich frage mich, wann Anna endlich anruft“, sagte Nora.

„Sie will uns schmoren lassen und somit unsere Geduld testen.“

„Ich habe Kortmann aber eben schon gesagt, welche Forderung wir von Anna zu erwarten haben. Er ist der Meinung, dass wir damit richtig liegen könnten.“

„Und was will er nun machen?“

„Er setzt sich mit der Staatsanwaltschaft in Verbindung, um einen zeitlichen Vorsprung zu bekommen.“

„Wie steht es mit dem SEK?“

„Ist angefordert. Wird aber einige Zeit dauern. Die Kollegen kommen aus Hannover. Sie bringen Sprengstoffexperten, Vermittler und Scharfschützen mit. Alle Beamten, die wir selbst zur Verfügung haben, werden in den nächsten Minuten hier eintreffen.“ Sie sah sich um und stellte fest, dass sich bereits zwanzig Kollegen hinter der Absperrung befanden. Einige kümmerten sich um die Schaulustigen, andere nahmen den Bus mit Pistolen und Gewehren ins Visier.

Tommy blickte gerade ebenfalls zum Bus, da kam Vielbusch zu ihnen und sagte: „Die Kollegen aus der Zentrale können Annas Freund nicht erreichen. Sie haben sogar schon Beamte zu deren gemeinsamen Wohnung geschickt. Die liegt nur zwei Straßen hinter der Direktion. Doch dort ist weder eine Spur von Jonas zu finden noch gibt es irgendwelche hilfreichen Hinweise.“ Er räusperte sich und sah zum Bus. „Aber immerhin hat die Zentrale inzwischen alle Anschlüsse aus dem abgesperrten Straßenabschnitt angerufen.“

Nora beobachtete einen älteren Mann, der aus einer Wohnung auf der linken Seite kam und sich langsam zu ihnen begab. „Haben sie alle erreichen können?“

„Sie haben einhundert Anrufe getätigt. Allerdings haben sich nur vierzig Personen gemeldet. Wir müssen darauf hoffen, dass die anderen bei der Arbeit, beim Einkauf oder sonst wo sind.“

„Haben wenigstens alle Angerufenen die Bedrohung ernst genommen?“

„Ja. Die Leute können schließlich auch aus dem Fenster gucken und die Lage selbst einschätzen. Wie viele Personen sind denn schon in Sicherheit gekommen?“

Nora sah zum Ende der Absperrung. Dort wurde soeben der ältere Herr empfangen. Eine Beamtin nahm ihn am Arm und führte ihn langsam zu den anderen Anwohnern und Geschäftsleuten, die in den letzten Minuten aus der Gefahrenzone geflüchtet waren.

„Ich zähle fünfzehn Personen“, sagte Nora. Daraufhin hob sie das Funkgerät an und sprach hinein: „Frauke, bitte kommen. Hier spricht Nora Feldt.“

Es rauschte.

„Hier spricht Frauke. Was gibt es?“

„Wie viele Personen sind bei Ihnen aus dem Gefahrenbereich angekommen?“

„Bisher 21.“

„Demnach fehlen noch vier“, wisperte Nora vor sich hin.

Vielbusch lenkte sofort ein: „Das ist nicht ganz richtig. Die Zentrale hat vierzig Personen erreicht. Aber in einem Haushalt können ohne Weiteres mehrere Personen leben.“

„Du hast recht. Aber das Grundproblem bleibt so oder so dasselbe: Es sind immer noch Menschen im Gefahrenbereich. Die müssen wir noch evakuieren. Sind mittlerweile genug Einsatzkräfte hier, um auch über die Hintereingänge flächendeckend in die Gebäude zu gelangen?“

„Ja, es sind inzwischen einige Kollegen hineingegangen. Die werden jetzt an jede Tür klopfen. Aber das wird dauern.“

„Dann sollen die sich eben ein wenig beeilen.“

Thomas blickte angespannt auf die einzelnen Gebäude. Diese wiesen verschiedene Größen, Farben und Formen auf. Auf der rechten Seite befanden sich fast ausschließlich Wohngebäude. Nur ein Kiosk, ein Juwelier und ein Computerfachgeschäft hatten sich dazwischen gemogelt. Allerdings befanden sich auch über diesen Läden zahlreiche Wohnungen. Auf der anderen Seite sah Tommy hauptsächlich Geschäfte. Er blickte zum Gemüsehändler. Dann sah er weiter zum Supermarkt, Bäcker und Frisör. „Ich befürchte, dass Anna sich den Platz für die Geiselnahme sehr gut ausgeguckt hat.“

„Wie kommst du darauf, Tommy?“

„Weil die enge Straße einer Häuserschlucht gleicht. Wenn Anna den Sprengstoff wirklich zünden sollte, dann wird der Druck der Explosion wie in einer Röhre durch die Straße gepresst. Der Schaden wäre verheerend.“

Nora wollte gerade etwas erwidern, als das mobile Einsatztelefon zu läuten begann. Sie zog es aus der Tasche und nahm den Anruf entgegen. „Ja?“

„Es wird langsam Zeit, dass ich Ihnen meine Forderungen stelle“, äußerte Anna ohne Umschweife.

„Vorher müssen Sie mir erlauben, mit dem angeschossenen Mann zu sprechen. Ich muss mich davon überzeugen, dass er noch lebt.“

„Das können Sie vergessen. Außerdem bin ich davon überzeugt, dass Ihr Späher mit dem Fernglas genau sehen kann, wie es dem Verwundeten geht.“

„Wenn ich nicht mit dem Mann sprechen kann, dann können Sie vergessen, dass wir Ihren Forderungen nachkommen.“

„Oh, tatsächlich? Tja, in diesem Fall werde ich wohl wieder Gebrauch von meiner Waffe machen müssen. Schade. Ich habe gedacht, dass Sie etwas mehr Verstand besäßen, Frau Feldt.“

„Das werden Sie nicht machen.“

„Ich habe bereits bewiesen, dass ich nicht bluffe. Wie kommen Sie also auf die Idee, dass ich jetzt kneifen könnte?“

„Weil Sie ein bestimmtes Ziel haben. Dieses werden Sie nur erreichen, wenn ich mit dem Verwundeten sprechen kann.“

„Sie haben offensichtlich noch nicht begriffen, in welcher Lage Sie sich befinden. Ich habe den Bus in meiner Gewalt. Ich gebe die Befehle und stelle die Forderungen. Nicht Sie.“

„Sie wissen genauso gut wie ich, dass wir nur bei Ihrem Entgegenkommen handeln werden. Wollen Sie Ihr Ziel erreichen? Dann geben Sie mir den Verwundeten. Sie haben dabei nichts zu verlieren.“

Jetzt herrschte Stille. Zwar stand die Leitung noch, aber Anna meldete sich nicht mehr. Erst nach zehn endlos langen Sekunden sagte sie: „Okay. Einverstanden. Sie können kurz mit dem Kerl sprechen. Aber ich rate Ihnen, mich nicht zum Narren zu halten. Versuchen Sie keine Tricks.“

„Das gilt auch für Sie. Denn wie Sie gerade selbst gesagt haben, beobachten wir den Bus. Folglich sehen wir genau, wer mit uns spricht.“

„Sie können sich auf mich verlassen“, gab Anna mit unterschwelliger Ironie zurück.

Kurze Zeit später hörte Nora einen Mann hauchen: „Hallo? Helfen Sie mir bitte! Ich bin verletzt!“ Schon kam Anna wieder dazwischen: „Das muss reichen. Jetzt zu meinen Forderungen.“

„Moment. Der Mann kann kaum noch sprechen. Er muss ins Krankenhaus. Und zwar jetzt.“

„Nichts da! Der Mann hat eine kleine Fleischwunde an der Schulter, jammert aber wie ein Baby! Das ist ein Witz!“

„Dennoch sollten Sie Ihren guten Willen zeigen und ihn freilassen. Daraufhin werden wir Ihren Forderungen mit höchstem Einsatz nachgehen. Versprochen.“

„Das werden Sie auch so. Darüber mache ich mir keine Gedanken. Eine Freilassung kommt nicht in Frage. Sie konnten mit dem Mann sprechen. Damit bin ich Ihnen entgegengekommen. Jetzt machen Sie etwas für mich!“

„Entweder erlauben Sie uns, den Mann zu holen, oder wir …“

„Oder was?!“, schrie Anna. „Sind Sie sich noch immer nicht darüber bewusst, worum es hier geht? Ich habe das Sagen, verflucht! Sie haben meine Anweisungen auszuführen! Nichts anderes! Und wenn Sie glauben, dass ich den Sprengstoff nicht zünde, dann passen Sie jetzt mal auf, Sie blöde Kuh! Köpfe einziehen! Es wird heiß!“ Anna legte auf.

Im nächsten Moment ertönte ein ohrenbetäubender Lärm in der Straße.
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Nora und Thomas unterhielten sich gerade miteinander, als Beatrice und Luzius zurück in die Küche kamen und von ihnen wissen wollten: „Hat Ihre Spurensicherung mittlerweile schon etwas entdeckt? Wir werden allmählich nervös. Wir müssen wissen, was hier los ist.“

Nora räusperte sich. „Leider haben wir noch keine neuen Informationen bekommen. Sollte die SpuSi etwas finden, dann erfahren wir es so schnell wie möglich. Aber das kann dauern. In der Regel müssen die sichergestellten Spuren zunächst im Labor analysiert werden. Vorher helfen sie uns nicht weiter.“

„Vielleicht kann ich etwas mit den Spuren anfangen. Sagen Sie mir, sobald Sie etwas in der Hand haben. Dann helfe ich Ihnen“, sagte Luzius.

„Danke für das Angebot, aber das wird nicht nötig sein. Unsere Kollegen sind speziell ausgebildet und wissen genau, was sie zu machen haben. Kommissar Korn und ich würden Ihnen und Ihrer Frau lieber noch einige Fragen stellen.“

„Reden bringt jetzt nichts mehr. Handeln ist angesagt. Und ich möchte auf jeden Fall helfen. Nur müssen Sie mich helfen lassen.“

„Sie würden uns helfen“, setzte Thomas an, „indem Sie uns sagen, wann Sie Ihre Tochter und Ihren Schwiegersohn zuletzt gesehen haben.“

„Das müsste vor einer halben Stunde gewesen sein. Die beiden standen draußen im Garten.“

„Wo genau?“

„In der Nähe des Teichs.“

„Waren sie alleine?“

„Nein, Stefanies Freundin und Brautjungfer war bei ihnen. Ihr Name ist Anna. Der Nachname fällt mir jetzt nicht ein.“

Nora nickte leicht. Diese Aussage stimmte mit der von Albert überein.

„Hören Sie“, fuhr Luzius fort. „Ich will Ihnen ganz gewiss nicht vorschreiben, wie Sie Ihre Arbeit zu machen haben. Aber so wie ich das sehe, muss der Mörder oder die Mörderin das Messer noch immer bei sich tragen. Schließlich befand es sich an keinem der Tatorte. Warum lassen Sie die Gäste also nicht durchsuchen? Dann müssten Sie es doch bei jemandem finden.“

„Das stellen Sie sich zu einfach vor. Bei so vielen Menschen ist das nicht ohne Weiteres zu erledigen. Zudem könnte der Mörder das Tatmesser bereits irgendwo im Haus oder im Garten versteckt haben.“

„Dann lassen Sie das Haus durchsuchen.“

„Was glauben Sie denn, was die Kollegen von der Spurensicherung machen? Ferner werden unsere Kollegen draußen bereits die Gäste abtasten. Aber Sie müssen sich gedulden. Das geht alles nicht so schnell.“

„Das Ganze kann also noch Stunden dauern?“

„Ja. Und je länger Sie mit uns über dieses Thema reden, desto später kommen wir an wirklich wertvolle Informationen von Ihnen. Daher wäre es überaus hilfreich, wenn Sie sich auf unsere Fragen konzentrieren könnten.“

„Was müssen Sie denn noch wissen? Ich habe doch schon gesagt, wo und wann wir unsere Tochter zuletzt gesehen haben.“

„Ja, aber Sie haben uns noch nicht erzählt, welchen Eindruck Sie von Ihrer Tochter zum besagten Zeitpunkt hatten.“

„Weil das doch wohl überflüssig ist. Steffi hat vor wenigen Stunden geheiratet! Sie war die glücklichste Frau auf der Welt. Schauen Sie sich doch nur in diesem Haus um. Das ist ein Palast. Mark war der Märchenprinz, den Steffi verdient hat. Leider konnten meine Frau und ich ihr nie diesen Luxus bieten. Aber nun hatte sie ihn endlich sicher.“

Nora warf einen raschen Blick auf Tommy. Dieser hakte bei Luzius nach: „Verstehen Sie mich bitte nicht falsch, aber so wie Sie die Sache gerade dargestellt haben, scheint Ihnen das Geld und der Besitz wichtiger gewesen zu sein als Mark Hortmann selbst.“

„Nein, das haben Sie missverstanden. Steffi hat Mark geliebt. Über alles. Und meine Frau und ich mochten ihn ebenfalls. Aber Sie können doch sicherlich verstehen, dass wir uns auch darüber gefreut haben, mit Mark einen reichen Schwiegersohn zu bekommen.“

„Seine Eltern sind reich“, wandte Beatrice ein. „Mark war Student.“

Luzius winkte ab. „Und wenn schon. Er hätte das Geld seiner Eltern bestimmt geerbt und unserer Tochter damit ein Leben wie im Paradies beschert. Aber darum geht es nicht. Ich will einfach nur wissen, wer der Mörder ist. Diesem werde ich nämlich so viel Leid zufügen wie es eben möglich ist. Der Kerl wird nie wieder normal gehen können. Das versichere ich allen, die es wissen wollen.“

„Es ist verständlich, dass Sie wütend und hasserfüllt sind. Allerdings bringen uns diese Emotionen nicht voran. Stattdessen wäre es wichtig zu erfahren, ob Ihre Tochter merkwürdige Anspielungen gemacht hat. Kam sie zum Beispiel zu Ihnen und hat von einer Drohung oder etwas ähnlichem gesprochen?“

„Nein. Unsere Tochter wurde nicht bedroht. Von wem denn auch? Und warum? Das ist undenkbar.“

„Können Sie sich denn dann einen konkreten Grund für diese Morde vorstellen?“

„Vielleicht war jemand neidisch auf die beiden. Steffi und Mark waren seit drei Jahren ein Traumpaar. Ihre Zukunft hätte gar nicht besser aussehen können. Ihnen lag die Welt zu Füßen. Möglicherweise hat ein Verlierer das Glück der beiden nicht mehr ertragen können.“

„Fällt Ihnen diesbezüglich eine bestimmte Person ein? Ein Exfreund Ihrer Tochter?“

„Meine Tochter hatte bisher keinen Freund. Mark war der erste und leider auch der letzte Mann an ihrer Seite.“

„Aber Stefanie war doch schon 25 Jahre alt.“

„Und?“ Dieses einzelne Wort enthielt so viel Abweisung, dass Nora nicht weiter auf dieses Thema einging. „Wo sind Sie und Ihre Frau in der vergangenen halben Stunde gewesen?“

„Im Garten. Wir waren die ganze Zeit draußen und haben mit Bekannten gesprochen.“

„Ja, so war es“, bestätigte Beatrice wie ein Roboter.

„Von den Morden haben Sie nichts mitbekommen?“

„Nein. Glauben Sie denn nicht, dass wir sonst eingegriffen hätten oder zumindest den Täter identifizieren könnten?“

In der folgenden Sekunde stürmte der Beamte herein, der Albert und Veronika eben zu deren Schlafzimmer gebracht hatte. Er schnappte hektisch nach Luft und rief: „Die Kollegen von der SpuSi haben die Mordwaffe gefunden! Sie liegt im Elternschlafzimmer!“
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Der markerschütternde Krach ließ einen Straßenabschnitt hinter dem Bus erzittern. Nora und Thomas hielten sich sofort die Ohren zu und senkten ihre Köpfe. Daher konnten sie nicht sehen, dass sich ein kleiner Feuerball in die Luft hob und langsam wieder verpuffte.

„Mein Gott, was zum Teufel war das?!“, brüllte Tommy, der sich als Erster wieder fing. Er verzog eine Miene und blickte vorsichtig in Richtung Bus. Dieser stand weiterhin an Ort und Stelle. Allerdings waren die Rückscheibe und einige Fenster auf der rechten Seite zersprungen. Auch die Schaufenster des Gemüsehändlers und des Bäckers waren zersplittert. Die Alarmanlagen der Bank, des Juweliers und des Supermarkts waren aufgrund der Druckwelle ausgelöst worden und heulten nun um die Wette.

Erst nach einigen Sekunden sah Tommy den vermeintlichen Ursprung der Explosion: Hatte einige Meter hinter dem Bus eben noch ein Mülleimer gestanden, war dieser jetzt vollständig in Rauch aufgegangen. Eine verkohlte Masse befand sich nur noch an dessen Stelle.

„Anna hatte zusätzlichen Sprengstoff in dem Mülleimer versteckt“, murmelte Tommy vor sich hin. „Diesen hat sie mit einem Zünder in die Luft gejagt, um ihre Entschlossenheit unter Beweis zu stellen.“

Nora wischte sich über ihr Gesicht und blickte ebenfalls zum unmittelbaren Ort des Geschehens. „Ich hoffe nur, dass niemand in dem Bus verletzt wurde. Die Explosion drang offenbar bis zu diesem vor.“ Ihr Blick wanderte zu ihrem Kollegen Karl, der den Bus mit dem Fernglas beobachtete. „Wie sieht es aus? Was können Sie sehen?“

„Es scheint so, als wären alle Passagiere wohlauf. Sie stehen sichtbar unter Schock, aber ich kann keine weiteren Verletzten ausmachen. Ein paar Schürfwunden und Kratzer gibt es aufgrund der Scherben. Das ist alles.“

Nora atmete erleichtert durch. Dann schnappte sie sich das Funkgerät und nahm Kontakt mit ihrer Kollegin an der südlichen Absperrung auf. „Geben Sie uns einen Lagebericht, Frauke. Gibt es Verletzte bei Ihnen? Was können Sie im Bus erkennen?“

„Hier wurde niemand verletzt. Wir sind zwar alle noch ziemlich erschrocken, aber es gibt keine Verwundeten zu beklagen. Im Bus gibt es allem Anschein nach auch keine Verletzten. Bis auf den Sachschaden und ein paar Kratzer ist nichts weiter passiert. Die Rückscheibe wurde zerstört. Zwei Fenster auf der rechten Seite sind zersplittert. Der Rest des Busses ist noch völlig intakt. Zumindest sieht es danach aus. Aber ich hätte nicht gedacht, dass die Alarmanlagen der Geschäfte aufgrund des Drucks ausgelöst werden. Schließlich sind die Gitter und Fenster der betroffenen Gebäude noch heile.“

„Die modernen Sicherheitsanlagen geben schon bei den kleinsten Druckwellen Alarm“, wusste Nora. „Selbst bei den geparkten Autos. Aber das spielt keine Rolle. Die Hauptsache ist, dass niemand verletzt oder gar getötet wurde.“

„Nein, es sieht nicht so aus. Die Geiselnehmerin wäre auch schön dumm gewesen, wenn sie das riskiert hätte. Damit hätte sie jeglichen Anspruch auf eine Verhandlung verloren. Anscheinend wollte sie nur ihren Standpunkt verdeutlichen.“

„Das hat sie auch geschafft. Wir wissen nun ganz sicher, dass sie nicht blufft. Sie ist definitiv zu allem bereit und wird den Bus sprengen, falls es sein muss.“ Plötzlich begann das mobile Einsatztelefon zu läuten. Daher beendete Nora das Gespräch mit Frauke und nahm Annas Anruf entgegen. „Ich hoffe für Sie, dass niemand der Fahrgäste ernsthaft in Mitleidenschaft gezogen wurde!“

„Das dürfte Ihr Späher doch schon festgestellt haben. Bis auf ein bisschen Glas und Putz gibt es keine weiteren Schäden zu melden. Weder materielle noch menschliche. Nun ja, abgesehen von dem Mülleimer. Aber der sollte Ihre kleinste Sorge sein. Habe ich nun endlich Ihre ungeteilte Aufmerksamkeit?“

Nora knirschte mit den Zähnen. „Sie haben Ihren Standpunkt klargemacht. Wir hören zu. Aber ich warne Sie: Sollten Sie noch weitere Überraschungen dieser Art vorbereitet haben, dann -“

„Das ist nicht zu fassen. Offenbar haben Sie noch immer nicht verstanden, wer hier die Oberhand besitzt. Selbstredend habe ich noch mehr Sprengstoff im Umkreis versteckt. Denken Sie, dass ich nicht ausreichend vorbereitet wäre? Wenn Sie nicht auf mich eingehen, dann gibt es gleich noch einen Knall. Vielleicht sollten Sie mal den Gullydeckel überprüfen, der sich keine drei Meter neben Ihnen befindet.“
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Nora und Thomas sahen einander ebenso verblüfft wie optimistisch an. Nahezu synchron standen sie auf, verabschiedeten sich von Stefanies Eltern und begaben sich mit ihrem Kollegen zu Alberts und Veronikas Schlafzimmer. Auf ihrem Weg dorthin ignorierten sie Frank Gunsts Fragen sowie die durchbohrenden Blicke der Gäste. Vor der Schlafzimmertür stand Waldemar Ruttig und wartete bereits auf die beiden. Er hielt einen Beweismittelbeutel in die Höhe. Dieser enthielt ein Messer, dessen Klinge blutverschmiert und über zehn Zentimeter lang war.

„Ich fresse einen Besen, wenn das nicht die gesuchte Tatwaffe ist“, äußerte er. „Wir haben sie in einer Kommodenschublade gefunden. Sie lag zwischen der Unterwäsche der Hausherrin.“

Nora fragte umgehend: „Wo sind die Hortmanns jetzt? Sie sollten sich doch hier im Zimmer ausruhen.“

„Ja, aber das war leider nicht möglich. Unsere Arbeit ging vor. Ich habe sie deshalb mit Ihrem Kollegen hinüber ins Wohnzimmer geschickt. Dort können die beiden genauso gut neue Kraft tanken.“

Nora sah den 36-Jährigen entgeistert an. „Sie haben die beiden einfach weggeschickt? Haben Sie nicht gesehen, dass sie völlig am Ende sind?“

„Natürlich. Aber wenn ich sie in dieses Zimmer hineingelassen hätte, dann hätten wir das Messer wohl kaum entdeckt. Man muss Prioritäten setzen. Das muss ich Ihnen doch wohl nicht erklären, Frau Feldt.“

Die letzten beiden Wörter enthielten so viel Abneigung, dass Nora den Leiter der SpuSi wirr ansah. Doch noch ehe sie etwas sagen konnte, fragte Thomas schnell: „Befinden sich Fingerabdrücke oder sonstige Spuren an dem Messer?“

„Keine Fingerabdrücke. Der Rest muss noch genau überprüft werden. Ich schicke das Ding sofort ins Labor. Die Analyseergebnisse dürften in wenigen Stunden vorliegen. Aber ich bin jetzt schon davon überzeugt, dass die Eltern des Bräutigams nichts mit der ganzen Sache zu tun haben. Das Messer wurde ihnen untergejubelt. Sie haben es nicht selbst in ihre Kommode gelegt. Dann wären sie nämlich schön blöd. So dumm ist niemand. Zumindest ist mir so etwas noch nie untergekommen.“

Und Sie können mit Ihren 36 Jahren schon auf eine sehr lange Karriere zurückblicken, dachte Nora sarkastisch, behielt diesen Gedanken aber für sich.

„War dieses Zimmer abgeschlossen, als Sie und Ihre Jungs hinein wollten?“

„Nein. Die Tür war nur angelehnt. Deshalb hätte jeder Gast problemlos hineingehen können, um das Messer dort zu verstecken. Natürlich haben wir bereits die Türklinke überprüft. Aber die dortigen Abdrücke sind allesamt zu verwischt, als dass wir einen hilfreichen Hinweis hätten bekommen können. Ebenso verhält es sich mit dem Griff an der Kommode.“

„Konnten Sie in den letzten Minuten jemanden hier sehen?“

„Nein.“

Nora trat an Waldemar vorbei und schritt in das Zimmer. Dieses war vierzig Quadratmeter groß und wirkte recht ungewöhnlich. Die geblümte Tapete passte kaum zum knallroten Teppich. Die Möbelstücke machten einen antiken, kostspieligen Eindruck, doch die Nachttischlampen schienen von der Müllkippe zu stammen.

„Das nenne ich mal ein Bett“, sagte Nora, als ihr Blick auf das gigantische Ehebett fiel. „Es dürfte teurer sein als mein ganzes Schlafzimmer.“

Thomas kümmerte sich nicht um die Einrichtung. Er sah direkt zu der einzigen Kommode, in der das Messer gefunden worden sein musste. Diese stand hinter der Tür an der Wand und war fünf Meter lang und einen Meter breit. „Ich frage mich, ob der Mörder die Tatwaffe gezielt hier versteckt hat oder ob er sie in Hast loswerden musste.“

„Eine gute Frage“, erwiderte Nora. „Ich tendiere zur zweiten Variante. Immerhin ist es tatsächlich so gut wie ausgeschlossen, dass die Eltern für die Tat verantwortlich sind. Sie wirken ernsthaft schockiert und würden ihren Sohn und ihre Schwiegertochter kaum ermorden. Daher ist es unwahrscheinlich, dass der Mörder denen das Messer gezielt unterschieben wollte.“

„Es sei denn, der Mörder ist nicht besonders klug“, versetzte Tommy.

„Das werden wir schon herausfinden.“

„Unter Umständen waren auch die Morde gar nicht geplant. Sie hätten aus der Situation heraus geschehen können. Dann geriet der Täter in Panik und suchte das erstbeste Versteck für das Messer.“

„Das glaube ich nicht. In Panik hätte der Kerl das Messer sicherlich im Körper des zweiten Opfers stecken gelassen und wäre so schnell wie möglich verduftet.“

„Auch wieder wahr - obwohl viele Menschen in einer Extremsituation nicht gerade rational handeln.“ Thomas blickte zum Fenster. Dieses war geschlossen und führte zur Westseite des Gebäudes hinaus. Draußen konnte der Kommissar lediglich Bäume und Sträucher erkennen.

„Ich frage mich weiterhin“, grübelte Nora, „wie die beiden Morde genau abgelaufen sind. Das Brautpaar liegt nicht zusammen in einem Zimmer. Wer von den beiden wurde zuerst getötet? Wie hat der Mörder das angestellt? Wusste er, wo die beiden waren?“

Sie hatte diese Fragen kaum zu Ende gestellt, da tauchte einer ihrer Kollegen in der Tür auf und teilte ihr und Tommy mit: „Hinter dem Absperrband ist soeben ein junges Paar aufgetaucht. Angeblich haben die beiden wichtige Informationen für Sie. Ich dachte mir, dass ich Sie sofort informieren sollte.“

„Sie haben richtig gedacht“, erwiderte Nora. Dann sah sie zu Tommy und sagte: „Ich bin sehr gespannt, was wir jetzt erfahren werden.“

„Und ich bin gespannt, wer uns nun unter die Augen treten wird.“
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Nora sah mit einem beklemmenden Gefühl auf den Gullydeckel, der sich drei Meter hinter ihr befand.

„Da ich jetzt wohl endlich Ihre Aufmerksamkeit habe, stelle ich hiermit meine Forderung“, ertönte Annas Stimme im mobilen Einsatztelefon. „Ich verlange, dass Sie Gerhardt Frost in spätestens einer Stunde in diese Straße bringen. Ich will ihn von meiner Position aus gut sehen können. Das bedeutet, dass er direkt hinter der nördlichen Absperrung stehen muss. Haben Sie das verstanden? Ist das soweit klar, Frau Feldt?“

Nora sah noch immer zum Gullydeckel. Dabei hauchte sie matt: „J-ja. Ich habe es verstanden.“

„Über die Konsequenzen bei Nichteinhaltung dieser Forderung muss ich Sie nicht noch einmal aufklären. Sie sind schlau genug, um meine Bestrafung an fünf Fingern abzählen zu können. Immerhin waren Sie so intelligent, die Morde an Mark und Steffi aufzuklären. Dann dürfte das hier ein Kinderspiel für Sie sein. Sehen Sie das nicht auch so?“

Nora drehte sich wieder zum Bus. „Was haben Sie genau vor? Sie können unmöglich davon ausgehen, dass wir Ihnen Frost auf dem Silbertablett servieren.“

„Nein? Wieso nicht? Um meinem Bauch befindet sich ein schlagkräftiges Argument.“

„Hören Sie zu. Ich kann verstehen, dass Sie zornig und verzweifelt sind. Sie waren Stefanies beste Freundin. Sie waren ihre Brautjungfer. Es muss unglaublich schmerzhaft sein, sie verloren zu haben. Aber das, was Sie jetzt machen, ändert nichts an der Tatsache, dass Stefanie tot ist. Sie machen alles nur noch schlimmer. Ihre Freundin würde das nicht wollen. Sie sind auf dem besten Weg, Ihr eigenes Leben auch noch zu zerstören. Denken Sie noch einmal darüber nach. Wenn Sie jetzt aufgeben, dann wird alles noch ein gutes Ende nehmen.“

„Sind Sie fertig mit Ihrem Vortrag, Frau Professorin Feldt?“

„Ich appelliere an Ihren Verstand“, sagte Nora mit Nachdruck. „Geben Sie auf. Sonst ist alles zu spät.“

„Das lassen Sie mal meine Sorge sein. Kümmern Sie sich darum, dass Frost in sechzig Minuten hier ist. Alles andere ist unwichtig.“

„Aber Sie haben …“

Anna beendete das Gespräch.

„Verflucht! Diese sture Kuh!“, schrie Nora, ehe sie das mobile Einsatztelefon zurück in ihre Tasche steckte und mit dem Fuß aufstampfte.

„Was ist los? Was will sie?“, fragte Tommy seine Kollegin.
„Und warum hast du eben so seltsam auf den Gully gestarrt?“

„Wir haben richtig vermutet: Sie verlangt Frost. Sie will, dass wir ihn hierher bringen.“

„Ja, das war abzusehen. Hat sie ein Ultimatum gestellt?“

„Wenn er nicht spätestens in einer Stunde hier ist, dann wird sie wieder Gewalt anwenden. Deshalb habe ich auch zum Gully gestarrt. Sie hat eine Andeutung gemacht. Womöglich befindet sich Sprengstoff unter dem Deckel.“

Thomas schluckte. „Wie bitte? Das ist ein Scherz, oder?“

„Wie lange braucht das SEK samt Sprengstoffeinheit noch?“

„Bestimmt noch eine knappe Stunde.“

„Das ist viel zu lange!“ Nora fuhr sich aggressiv über ihre Haare. „Wie weit ist Kortmann denn mit der Staatsanwaltschaft? Können wir Frost hierher holen?“

„Keine Ahnung. Kortmann hat sich noch nicht wieder gemeldet. Aber selbst wenn er das hätte. Das ist reiner Irrsinn. Wir können Frost unmöglich herbringen lassen. Du weißt selbst, was Anna dann machen wird.“

„Und du weißt, was sie machen wird, wenn wir ihn nicht herbringen. Wir müssen auf sie eingehen und uns dann schleunigst etwas ausdenken. Sonst wird es in sechzig Minuten einen Toten geben.“ Ihr Blick wanderte wieder zum Gully. „Mindestens einen.“

Dorm stand zwei Meter neben seinen Kollegen und meldete sich wieder zu Wort: „Wenn dort am Gully wirklich Sprengstoff befestigt ist, dann sollten wir die Absperrung noch weiter zurückverlagern. Und auf jeden Fall lassen wir die Finger davon. Wer weiß, welche Mechanismen dort angebracht sind.“

„Das sehe ich auch so“, merkte Nora an. „Anna will Frost aus der U-Haft holen. Dafür braucht sie uns. Sie wird den Sprengstoff also in der kommenden Stunde nicht zünden. Damit würde sie ihr Ziel nicht erreichen.“

„Möchtest du dein Leben darauf verwetten?“, fragte Tommy.

Nora zögerte. Dann schüttelte sie den Kopf. „Nein, aber uns bleibt nichts anderes übrig. Wir machen einen großen Bogen um alle Gullydeckel in der Nähe und sorgen dafür, dass Frost so schnell wie möglich herkommt.“

„Das gefällt mir nicht. Das stinkt zum Himmel.“ Tommy sah zur zweiten Absperrung zurück. „Irgendetwas stimmt da nicht.“
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„Das sind die beiden“, teilte der Beamte Nora und Tommy mit. Dabei zeigte er auf ein junges Paar, das hinter dem Absperrband im hinteren Flurabschnitt stand.

„Sie haben uns etwas Wichtiges mitzuteilen?“, wollte Nora von den beiden wissen.

„Ja, das kann man wohl sagen. Wir haben eben erfahren, was passiert ist. Und wir können Ihnen helfen, den Mörder zu fassen.“

Nora deutete ihren Kollegen an, die beiden zu ihnen zu lassen. „Wie heißen Sie?“

„Mein Name ist Jens. Das ist meine Freundin Cora. Wir sind gute Freunde von Mark. Ist es wirklich wahr, dass er und seine Braut ermordet wurden?“

„Das sollten wir in Ruhe besprechen.“ Tommy deutete den beiden den Weg in die Küche an. Dort saßen Luzius und Beatrice noch immer wie Statuen auf den Stühlen. Sie schienen sich in den letzten Minuten keinen Zentimeter von der Stelle gerührt zu haben.

Jens nickte den beiden zu. Dann setzte er sich mit Cora neben sie und wartete darauf, dass Nora und Tommy die Befragung eröffneten.

Nora zog ihren Notizblock hervor und wollte wissen: „Also, was haben Sie uns zu sagen?“

„Wir haben möglicherweise den Mörder gesehen“, brach es aus Cora heraus.

Luzius und Beatrice wirbelten herum. „Wer ist es? Sagen Sie es schon!“

„Es könnte dieser Matthias Weiden sein. Wir haben ihn gesehen, als er ins Haus ging. Er hat sich sehr nervös umgeblickt. Es wirkte so, als führte er etwas im Schilde.“

Luzius sprang auf. „Wo ist dieser Bengel?! Ich mache ihn fertig! Er wird alles büßen!“

„Sie machen gar nichts“, fuhr Tommy ihn an. „Reißen Sie sich zusammen. Sonst müssen wir Sie bitten, den Raum zu verlassen.“

„Aber Sie haben doch selbst gehört, was diese junge Frau gerade gesagt hat! Das ist doch eine eindeutige Beobachtung! Schnappen Sie sich diesen Matthias! Er ist der Täter! Er hat meine Tochter auf dem Gewissen!“

Thomas wandte sich wieder an Jens und Cora: „Sie haben Matthias Weiden aber nicht bei der Tat beobachtet?“

„Nein. Wir haben uns nicht einmal etwas dabei gedacht, als wir ihn so nervös sahen. Erst jetzt im Nachhinein bringen wir sein Verhalten mit den Morden in Verbindung. Alle Gäste wurden auf einmal unruhig und starrten zur Terrasse. Einige liefen auch wild umher. Dann begann das Getuschel. Dabei wurde uns bereits mulmig zumute. Aber erst als Sie hier eintrafen, wussten wir schließlich, dass etwas Schlimmes geschehen war.“

Cora fügte hinzu: „Allerdings hätten wir niemals gedacht, wie schlimm es wirklich ist. Mark war so ein guter Freund. Das hat er nicht verdient. Niemand hat es verdient, am Hochzeitstag ermordet zu werden. Die Welt ist einfach grausam und abstoßend geworden.“

Beatrice schüttelte den Kopf. „Sie war es schon immer. Aber je älter man wird, desto mehr fällt es einem auf.“

„Wann haben Sie Matthias dann wieder gesehen?“, hakte Nora bei den mutmaßlichen Zeugen nach.

„Gar nicht. Er tauchte draußen nicht mehr auf. Zumindest glauben wir das. Aber bei so vielen Gästen kann man nur schwer den Überblick behalten. Jedenfalls haben wir ihn nicht mehr gesehen.“

„Und wann haben Sie das Brautpaar zuletzt gesehen?“

„Das war vor einer halben Stunde am Fischteich. Wir haben kurz mit den beiden gesprochen. Im Grunde wollten wir ihnen nur alles Gute für den gemeinsamen Lebensweg wünschen. Das war alles.“

„Welchen Eindruck hatten Sie von den beiden?“

„Sie waren überglücklich. Daran besteht kein Zweifel. Wenn Sie mich fragen, dann waren die beiden wie füreinander geschaffen. Es ist eine Tragödie, dass sie nicht die Chance bekommen haben, ihr Leben gemeinsam zu genießen. Die Besten trifft es immer zuerst.“

„Was haben Mark und Stefanie gesagt?“, bohrte Tommy nach.

„Nichts, was irgendwie mit den Morden zu tun hätte. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort.“

„Könnten Sie es uns trotzdem sagen?“

„Klar“, antwortete Jens. „Ich habe Mark gefragt, ob er sich noch daran erinnern könne, wie wir in der fünften Klasse hinter demselben Mädel her waren. Ich wollte darauf hinaus, wie schnell die Zeit vergeht und wie rasch man sich entwickelt. Dabei fällt mir gerade ein, dass eine Brautjungfer bei Mark und Steffi stand. Wie war noch gleich ihr Name?“ Jens dachte nach. „Anna! So hieß sie! Vielleicht hat sie Matthias ebenfalls so nervös ins Haus gehen sehen. Dann könnte sie Ihnen unsere Geschichte bestätigen.“

„Mark und Stefanie haben also nichts gesagt, das Sie nun mit den Morden in Verbindung bringen könnten? Keine Anspielungen? Keine versteckten Hinweise? Gar nichts?“

„Nein. Das wäre mir aufgefallen, weil ich Mark schon so lange kannte. Er war glücklich und zufrieden. Darauf gebe ich Ihnen Brief und Siegel.“

„Und wie gut kennen Sie diesen Matthias?“

„So gut wie gar nicht“, erwiderte Cora flink. „Jens und ich haben ihn nur hin und wieder auf Partys getroffen. Aber wir lagen nicht auf einer Wellenlänge mit ihm.“

„Verstehe.“ Nora klappte ihren Block zu. „Nun gut. Wir danken Ihnen für diese Hinweise. Damit haben Sie uns sehr weitergeholfen.“

„Das hoffen wir“, erwiderte Jens. Daraufhin erhob er sich, ergriff Cora am Arm und ging mit ihr zurück zur Tür. „Immerhin wollen wir, dass der Mörder so schnell wie möglich in den Knast wandert. Sollten wir Ihnen noch irgendwie behilflich sein können, dann geben Sie uns einfach Bescheid. Wir sind im Garten. Beim Fischteich. Womöglich finden wir dort eine wichtige Spur.“

„Überlassen Sie das bitte unseren Kollegen von der Spurensicherung.“

„Aber wir könnten Ihnen doch zur Hand gehen.“

„Das ist gut gemeint, aber je weniger Leute die nähere Umgebung betreten und verunreinigen, desto besser. Obwohl das angesichts der vielen Gäste fast schon einer Farce gleichkommt.“

„Wie Sie wollen. Dann werden wir zu den übrigen Gästen zurückgehen und auf weitere Informationen von Ihnen warten.“

„Machen Sie das.“

Jens und Cora nickten den Blarts zu. Dann verließen sie die Küche. Kaum waren die beiden verschwunden, da stand Tommy auf und sagte voller Tatendrang: „Okay, dann sollten wir diesen Matthias jetzt mal fragen, was er zu diesem Thema zu sagen hat. Hoffentlich befindet er sich noch in der Nähe.“

„Was soll er dazu schon zu sagen haben?“, fauchte Luzius. „Er wird alles abstreiten! Das ist doch logisch. Aber wenn er wirklich so nervös gewirkt hat, dann wird er der Mörder sein! Wieso sollte jemand sonst auf einer feierlichen Hochzeit so nervös wirken? Da muss etwas im Busch stecken. Klopfen Sie drauf und bringen Sie den Kerl hinter Gitter!“

Nora blickte zur Tür und vergewisserte sich, dass Jens und Cora bereits außer Reichweite waren. Dann sagte sie in Luzius’ Richtung: „Es besteht aber auch die Möglichkeit, dass Jens und Cora gelogen haben, um den Verdacht gezielt auf Matthias zu lenken. Wir müssen jede Variante bedenken, bevor wir zuschlagen.“
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Volker sah Anna zornig an. „Was zur Hölle war das eben? Haben Sie tatsächlich etwas in die Luft gejagt? Sind Sie wirklich so irre und lebensmüde?! Damit nehmen Sie sich jede Chance auf einen fairen Prozess!“

Anna steckte ihr Handy ein und lächelte. „Nun bleiben Sie mal ruhig. Das war eine kontrollierte Sprengung. Oder haben Sie den Eindruck, dass jemandem etwas passiert ist?“ Sie zeigte auf die Fahrgäste, die zwar völlig erschrocken und aufgelöst, allerdings nicht verletzt waren.

„Sie haben den Verstand verloren! So etwas wie eine kontrollierte Sprengung kann es innerhalb einer Stadt gar nicht geben!“

„Natürlich kann es das. Haben Sie noch nie von Fliegerbomben aus dem Zweiten Weltkrieg gehört? Vor zwei Jahren wurde hier ganz in der Nähe eine Bombe kontrolliert gesprengt.“

„Wenn ich mich nicht irre, gab es dabei Verletzte!“

„Wer weiß, was dabei schiefgelaufen ist. Hier ist jedenfalls alles nach Plan gegangen. Das bisschen Glas interessiert wohl kaum jemanden.“

„Was war das denn genau?“, wollte Volker wissen. „Was haben Sie hochgejagt?“

„Einen Mülleimer. Das haben Sie doch dem Gespräch entnehmen können, das ich eben mit den Bullen geführt habe.“

„Sie hatten den Sprengstoff also schon vorher dort deponiert? Dann steckt tatsächlich ein Plan hinter diesem ganzen Wahnsinn?!“

„Was haben Sie denn gedacht? Dass ich mir Sprengstoff umschnalle, eine Waffe nehme und dann blindlings in den nächsten Bus laufe, um Sie und die Passagiere als Geiseln zu nehmen? Dann würde ich mein Ziel nie erreichen. Es geht nichts über Planung.“

„Wer ist dieser Gerhardt Frost?“

„Wie bitte?“

„Ich habe den Namen eben aufgeschnappt, als Sie telefoniert haben. Sie wollen, dass die Polizei ihn herbringt.“

„Stimmt. Das haben Sie also mitbekommen, ja?“

„Wer ist der Kerl?“, fragte Volker aggressiv.

Anna blickte zur vorderen Absperrung und schien nachzudenken. Dann antwortete sie: „Er ist ein Mörder. Ich werde ihn bestrafen.“

„Es geht hier um eine einzelne Person?!“, brüllte der verwundete Fahrgast nach vorne. „Dafür veranstalten Sie das alles?!“

Anna ignorierte den Mann. Sie wandte sich an Volker und erklärte: „Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Sie nur Mittel zum Zweck sind. Ich brauche Sie, um an mein eigentliches Ziel zu kommen. Mittlerweile dürften Sie davon überzeugt sein.“

„Wen hat der Kerl ermordet?“

„Ein junges Brautpaar. Sie haben vielleicht schon davon gelesen?“

Volker dachte nach. „Ja, heute Morgen stand in der Zeitung, dass die Hortmanns ermordet wurden. Während ihrer gestrigen Hochzeitsfeier.“

„Dann können Sie sich jetzt wohl zusammenreimen, worum es hier geht.“

„Aber wurde der Kerl nicht bereits verhaftet?“

„Ja.“

„Was wollen Sie dann noch?“

„Benutzen Sie Ihr Hirn! Der Typ hat meine beste Freundin und deren Mann ermordet! Was werde ich also wollen?“

„Sie wollen ihn tot sehen?“, stieß Volker zögerlich aus.

„Sie haben es erfasst. Wissen Sie, wie lange der Mistkerl hinter Gittern säße, wenn er verurteilt würde?“

„Lebenslang.“

„Ja, aber ist Ihnen auch bewusst, wie viele Jahre das wirklich sind? Vielleicht zwanzig. Vielleicht dreißig. Und dann? Wird er dann wieder in die Gesellschaft eingegliedert, wenn er ein wenig Reue zeigt?“

Volker verstand, was Anna meinte. Er änderte seine Sitzposition, trocknete den Schweiß auf seiner Stirn und fragte: „Wie genau haben Sie dessen Ermordung geplant? Was geschieht, falls die Polizei den Mann wirklich herbringt?“

Anna fixierte wieder die Fahrgäste. Sie ließ Volkers Frage unerwidert im Bus stehen.

„Ich muss jetzt pinkeln!“, sagte derselbe Mann, der schon vor einiger Zeit diesen Hinweis gegeben hatte. „Jetzt oder nie. Entweder lassen Sie mich aussteigen und an eine Gebäudewand strullern oder ich garantiere für nichts. Ich kann es nicht mehr zurückhalten.“

Anna hob die Schultern. „Tun Sie sich keinen Zwang an. Sie sind hier unter Freunden. Hier stinkt es sowieso schon nach Schweiß.“

Der Mann schüttelte angewidert den Kopf. „Sie haben eine Schraube locker. Ich hoffe, dass die Polizei Sie für mindestens fünfzig Jahre einbuchtet! Sie sollen in einer Zelle verrotten!“

„Ich bezweifle, dass es soweit kommen wird. Mein Plan wird dafür sorgen, dass ich ein wunderbares Leben führen werde.“

„Sie hätten aber wenigstens daran denken können, dass die Alarmanlagen aufgrund der Explosion rundherum anspringen würden!“, keifte die Frau mit den haselnussbraunen Augen. Sie hielt sich demonstrativ die Ohren zu, obwohl dies gar nicht notwendig war. Die Sirenen waren zwar nervenzerrend, aber nicht so laut, dass man sein eigenes Wort nicht mehr hätte verstehen können.

„Jeder Plan hat Schwächen“, musste Anna zugeben. „Aber die Sirenen sollten Ihr geringstes Übel sein. Beten Sie lieber, dass die Bullen meine Forderungen erfüllen.“

Volker sagte: „Was ist, wenn die Polizisten davon ausgehen, dass Sie gar keinen echten Sprengstoff tragen? Wenn sie den Bus gleich stürmen?“

„Volker, Sie enttäuschen mich. Ich habe doch gerade bewiesen, dass ich über echten Sprengstoff verfüge. Die Bullen wissen nun genauso gut wie Sie, dass ich nicht bluffe.“

„Haben Sie die ermittelnden Kommissare gestern während der Hochzeitsmorde getroffen? Haben Sie die beiden deshalb konkret angefordert?“

„In der Tat habe ich Frau Feldt und Herrn Korn gestern getroffen. Die beiden haben den Mörder verhaftet, also werden sie nun dafür sorgen, dass er wieder freikommt. Darin sehe ich kein Problem.“

„Sie unterschätzen offensichtlich die Bürokratie. Um einen Gefangenen aus dem Gefängnis zu bekommen, müssen die Beamten sicherlich Anträge bei der Staatsanwaltschaft einreichen. Das dauert lange und hat bestimmt keine große Aussicht auf Erfolg.“

„Schauen Sie mal nach vorne. Was sehen Sie dort hinter der zweiten Absperrung? Genau. Reporter. Mittlerweile dürften Zeitungs-, Radio-, und sogar Fernsehberichte in Arbeit sein. Diesem öffentlichen Druck werden sich die Anwälte beugen müssen. Die wissen schließlich genau, dass sie sonst das Blut der vierzig Menschen in diesem Bus an den Händen haben. Und das würde dank der Reporter schon bald ganz Deutschland wissen.“

Volker kaute nervös auf seinen Fingernägeln herum. „Ich verstehe. Okay, nehmen wir mal an, das klappt tatsächlich. Die Polizei bringt den Mörder her und Sie können ihn töten. Wie sieht Ihr weiterer Plan aus? Die Bullen wissen, wer Sie sind. Sie haben keine Fluchtmöglichkeit.“

„Ich habe einen ganzen Bus in meiner Gewalt. Ich könnte Ihnen jetzt befehlen, nach Berlin zu fahren.“

„Damit wäre aber nichts gewonnen. Die Polizei würde uns verfolgen. Sie wird Sie ab sofort keine Sekunde mehr aus den Augen lassen. Egal, wohin wir fahren. Es gibt kein Entkommen aus diesem Bus.“

„Ich würde den Bullen aber sagen, dass ich den Bus sprenge, sollten sie uns wirklich folgen.“

Volker hatte bereits einen weiteren Einwand auf der Zunge, doch im selben Moment ertönte die weibliche Stimme aus der Buszentrale durch das Funkgerät: „Herr Graustein, bitte melden Sie sich. Herr Graustein, hier spricht die Zentrale.“

„Ich bin überrascht, dass wir nicht schon früher wieder etwas von Ihrer Zentrale gehört haben“, sagte Anna zu Volker. „Aber die Frau werden wir jetzt ein wenig schmoren lassen. Bestimmt hat sie schon Kontakt zu den Bullen aufgenommen und mit denen eine Strategie entwickelt. Das soll mir recht sein. Die Leute können planen, so viel sie wollen. Es wird nichts nützen.“

Volker seufzte. „Ich hätte niemals gedacht, dass es so enden würde. Zwar war ich nicht gerade zufrieden mit meinem Leben, aber in Anbetracht dieser Geiselnahme erscheint es mir auf einmal wieder lebenswerter als je zuvor.“

„Sehen Sie? Meine Handlungen haben auch etwas Gutes. Außerdem könnten Sie noch ein Held werden, Volker. Behalten Sie Ihre Nerven im Griff und retten Sie das Leben der Passagiere. Wer weiß, wie sich Ihr Leben dann noch entwickeln wird. Immerhin kennen Sie das Ende dieser Geschichte noch nicht.“

„Ich kann es mir aber zusammenreimen. Sie erschießen den Mörder Ihrer Freunde, die Polizei erschießt Sie und wir werden alle aufgrund des Totmannschalters sterben. Eine Alternative sehe ich nicht.“

„Sie sollten nicht alles so düster sehen. Ich versichere Ihnen, dass das Ende Sie überraschen wird.“

„Hätte es keine andere Möglichkeit für Sie gegeben?“

„Um an den Mörder zu kommen?“

„Ja.“

„Ich habe keine Chance gesehen. Immerhin war ich gezwungen, schnell zu handeln. Wer weiß, wo der Kerl in den nächsten Stunden hingebracht worden wäre. Ich muss ihn jetzt und hier kriegen. Sonst verpasse ich vielleicht die einzige Möglichkeit, für Gerechtigkeit zu sorgen.“

Volker ignorierte den erneuten Versuch der Kontaktaufnahme aus der Zentrale und sagte: „Einen weiteren Mord nennen Sie Gerechtigkeit? In meinen Augen ist das unsinnige Vergeltung. Sie sollten wissen, dass es etwas Schlimmeres als den Tod gibt. Und zwar Schmerz und Qual. Das würde der Mörder im Gefängnis früh genug erfahren. Aber ein schneller Tod ist keine Gerechtigkeit.“

„Es ist mir klar, dass Sie mich auf diese Weise umstimmen möchten. Sie versuchen einen Draht zu mir aufzubauen. Schließlich steht Ihr Leben auf dem Spiel. Aber wenn Sie ehrlich sind, dann würden Sie anders darüber denken, wenn Sie jetzt in Sicherheit wären. Die Verhältnisse in den heutigen Gefängnissen sind bei Weitem nicht mehr so schlimm, wie sie es einmal waren. Die Verbrecher haben sogar einen Fernseher mit Kabelanschluss in ihrer Zelle.“

„Aber nicht die Mörder, Vergewaltiger und Kinderschänder.“

„Sind Sie sich dessen absolut sicher? Waren Sie mal im Knast? Haben Sie dort die Zelle eines solchen Abschaums gesehen?“

„Nein“, musste Volker zugeben.

„Damit wäre dieses Thema wohl erledigt.“ Anna wollte schon zu ihrem Handy greifen, fügte dann aber noch hinzu: „Darüber hinaus kann man aus Gefängnissen ausbrechen. Das ist kein Hollywood-Märchen. Das passiert. Ich sorge lediglich dafür, dass eines dieser Monster kein Unheil mehr anrichten kann. Nie wieder.“

„Indem Sie selbst zum Monster werden?“

„Ja. Das nehme ich dafür in Kauf.“
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„Wir sind fertig“, teilte ein Beamter der Spurensicherung den beiden Kommissaren mit, als diese soeben aus der Küche kamen. „Das Büro haben wir vollständig überprüft. Wir konnten weitere Fingerabdrücke finden. In einer der Schubladen befindet sich die Gästeliste. Die dürfte Ihnen in Sachen Koordination und Befragung der Anwesenden weiterhelfen.“

Nora nickte. „Gut, wir werden sie uns gleich ansehen. Wurden die Leichen inzwischen weggeschafft?“

„Zumindest die Leiche der Braut. Ich weiß nicht, wie weit die Kollegen drüben im Badezimmer sind.“

„Wir sind dort ebenfalls fertig“, tönte eine Stimme zu ihnen herüber. Nora und Tommy blickten sich um und sahen Waldemar Ruttig auf sich zukommen. Er warf die Arme in die Luft und sagte: „Ich werde noch nicht schlau aus diesem Drama. Wer ermordet ein junges Paar an deren Hochzeitstag? Und wieso den Bräutigam im Bad und die Braut im Büro? Warum war sie überhaupt in dem Raum? Wie passt das alles zusammen?“

Der Beamte sagte: „Möglicherweise hat der Mörder das Brautpaar unter einem Vorwand getrennt und dann zunächst die Braut hierher geführt. Oder der Bräutigam musste ins Bad und der Mörder hat die Situation ausgenutzt.“

„Es ist noch zu früh, um den Tathergang rekonstruieren zu können“, wusste Nora. „Daher sollten wir jetzt zuerst die Gästeliste holen und uns dann um diesen Matthias Weiden kümmern.“

Während der Beamte von der SpuSi nickte und zur Haustür ging, betraten Nora, Tommy und Waldemar noch einmal das Büro. Nora holte die Gästeliste aus einer der Schreibtischschubladen hervor und überflog sie. „Vier Seiten. Einhundertachtzig Namen. Das wird eine Menge Arbeit werden.“

„Daran soll es nicht scheitern“, erwiderte Thomas. „Aber es wäre enorm hilfreich, wenn wir den Tathergang doch schon ansatzweise rekonstruieren könnten. Auf diese Art dürften wir nämlich einige Gäste sofort ausschließen können.“ Er rieb sich die Nase. „Das Brautpaar wurde zuletzt vor etwa vierzig Minuten im Garten gesehen. Aber was geschah dann? Sind die beiden gemeinsam hier ins Haus gegangen? Oder nacheinander? War jemand bei ihnen? Hat jemand auf sie gelauert? Das muss doch jemand gesehen haben.“

„Wenn das so gewesen wäre, dann hätte dieser jemand sich schon gemeldet. So wie Jens und Cora.“

„Es sei denn, dieser jemand will den Mörder mit seinem Wissen erpressen.“

„Gibt es hier denn keine Videokameras?“, fragte Ruttig dazwischen, wobei er das Büro mit seinen Blicken überprüfte. Doch er konnte keine Kameras entdecken.

„Meine Frau ist zusammengebrochen! Sie hat einen Schwächeanfall erlitten“, schallte plötzlich eine Stimme durch den Raum. In der Tür stand Albert Hortmann. Er wirkte sehr blass und apathisch. „Ich habe den Notarzt bereits alarmiert. Hoffentlich kommt der schnell her.“

Thomas schluckte. „Es tut uns schrecklich leid, dass Sie das alles durchmachen müssen. Wenn Sie professionelle Hilfe in Anspruch nehmen möchten, müssen Sie es nur sagen. Wir können Ihnen erstklassige Psychologen zur Seite stellen.“

„Darauf kommt es jetzt nicht mehr an“, hauchte Albert. „Meine Frau und ich durchleben gerade die Hölle auf Erden. Entweder überleben wir sie aus eigener Kraft heraus. Oder wir sterben genau wie unser Sohn. So simpel ist das.“

„So simpel ist das nicht“, widersprach Tommy. „Ihr Sohn würde nicht wollen, dass Sie so denken.“

Albert winkte ab. Kurz darauf taumelte er schon wieder wirr zurück in die Eingangshalle. Sofort stieß ein Beamter zu ihm, um ihn zu stützen. Doch Albert schubste den Mann von sich weg und torkelte in Richtung Wohnzimmer.

„Die Kollegen müssen sich unbedingt um ihn kümmern“, sagte Nora. „In dieser Verfassung ist er nicht zurechnungsfähig.“

„Keine Sorge. Das schaffen die Kollegen schon. Davon bin ich überzeugt. Wir sollten uns jetzt aber mit der Gästeliste ins Zeug legen.“

„Du hast recht. Einer von diesen Menschen ist wahrscheinlich der Mörder. Ich gehe nämlich nicht davon aus, dass ein Außenstehender hier ins Haus gekommen ist“, mutmaßte Nora, nachdem sie die Liste wieder in Augenschein genommen hatte. „Das gleicht der Suche nach der Nadel im Heuhaufen. Eine andere Wahl bleibt uns aber nicht. Deshalb sollten wir draußen einige Befragungen übernehmen und die jeweiligen Gäste auf der Liste abhaken.“

Waldemar räusperte sich. „Ich würde Ihnen gerne dabei helfen. Aber die Auswertung der Spuren sollte nicht vernachlässigt werden. An anderer Stelle werde ich mehr gebraucht.“

„Stimmt. Fahren Sie ins Labor und informieren Sie uns sofort über wichtige Erkenntnisse. Machen Sie Ihren Jungs ein wenig Druck.“

„Verlassen Sie sich darauf. Bis später, Herr Korn.“ Ohne Nora auch nur zu beachten, drehte er sich um und ging mit großen Schritten aus dem Zimmer.

Kurz darauf hörten die Kommissare laute Rufe im Flur. Daher steckte Nora die Gästeliste ein und schritt mit Tommy ebenfalls hinaus. Dort kontrollierte sie die Lage hinter dem Absperrband.

„Ich weiß, wer es war! Ich weiß es!“, schrie eine junge Frau aus vollem Hals.

„Wie heißen Sie? Was können Sie mir über die Morde berichten? Wie stehen Sie zu den Opfern?“ Diese Fragen kamen von Frank Gunst, der sich schamlos durch die Menge drängelte, um der Frau Auge in Auge gegenüberzustehen.

„Nichts da!“, schrie Nora. „Kommen Sie zu uns, wenn Sie wichtige Informationen haben. Der Mann neben Ihnen ist von der Presse. Sagen Sie ihm kein Wort.“

Gunst funkelte Nora an. „Sie können noch immer nicht viel mit den Begriffen ‚Presse- und Meinungsfreiheit’ anfangen, was? Muss ich Ihnen wirklich erklären, dass ich das Recht habe, über die Morde zu berichten?“

„Das interessiert uns nicht im Geringsten“, erwiderte Tommy grob. „Ich sage nur drei Wörter: Behinderung der Polizeiarbeit. Erinnern Sie sich noch an den letzten Fall? Damals habe ich Sie mit einem blauen Auge davonkommen lassen. Diesmal werde ich Sie einbuchten, wenn Sie uns im Weg stehen. Darauf können Sie Gift nehmen.“

„Ihre leeren Versprechungen kenne ich bereits. Damit können Sie mich nicht mehr beeindrucken. Diese junge Dame hier wird mir bestimmt alles erzählen, was sie weiß.“ Er sah die Frau an. „Ist es nicht so? Sie werden mir Rede und Antwort stehen.“

Doch die Frau warf ihm einen angewiderten Blick zu. Sie duckte sich unter dem Absperrband hindurch, schritt an den postierten Beamten vorbei und rannte auf die Ermittler zu.

„Sie sind eben nicht besonders beliebt, Herr Gunst“, schrie Tommy ihm zu. „Bei niemandem.“

„Ich möchte auch nicht beliebt sein. Ich will erfolgreich sein. Und das werde ich. Niemand wird mir dabei im Weg stehen. Mein Artikel wird bombastisch. Vertrauen Sie mir.“

„Dieser Widerling geht mir so sehr auf die Nerven“, stieß Tommy aus. Doch noch ehe er sich weiter auf Gunst einschießen konnte, sagte die Frau hastig: „Ich weiß es! Ich bin mir absolut sicher, wer der Mörder ist. Sie müssen ihn festnehmen. Jetzt! Sonst flieht er womöglich!“

„Beruhigen Sie sich“, entgegnete Nora. „Und dann sagen Sie uns bitte als Erstes, wie Sie heißen.“

„Ich bin Anna Steiner, Steffis beste Freundin. Ich war ihre Brautjungfer. Und ich habe gesehen, wer sie ermordet hat.“
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Nora und Thomas standen nach wie vor hinter der Absperrung und sahen auf den Bus. Sie konnten sehen, dass Anna die Passagiere mit ihrer Waffe in Schach hielt und gelegentlich mit dem Busfahrer sprach. Den Totmannschalter behielt sie unablässig in ihrer linken Hand.

„Gibt es wirklich keine Möglichkeit, die Geiseln aus der Gewalt dieser Verrückten zu befreien?“, fragte Nora. „Wir müssen das doch irgendwie schaffen können, bevor die Kollegen diesen Frost herbringen.“

„Die einzige Chance sehe ich in einem Überraschungsangriff“, erwiderte Tommy. „Aber der Bus steht so ungünstig in der Mitte der Gefahrenzone, dass es sehr riskant ist, sich unbemerkt heranzuschleichen. Schließlich dreht Anna sich regelmäßig um und kontrolliert die Lage. Sie hat alles im Griff.“

„Vielleicht können wir sie ablenken. Wir müssen ihre Aufmerksamkeit auf uns ziehen, sodass die Kollegen von hinten bis zum Bus kommen können.“

„Das wird nicht funktionieren. Anna würde das sofort durchschauen. Sie ist nicht dumm.“

„Vermutlich hast du recht. Können wir denn Kontakt zum Busfahrer aufnehmen, ohne dass sie etwas davon bemerkt?“

„Mit sehr viel Glück könnte das klappen. Jedoch würde uns das nicht weiterbringen. Was sollte der Mann dann schon machen?“

„Auch wieder wahr.“ Nora presste die Lippen aufeinander. „Wie steht es mit der Buszentrale? Haben wir eine Verbindung zu den Leuten?“

„Die Kollegen aus unserer Zentrale sind dran. Aber auch das wird uns kaum weiterbringen. Nach meinem Kenntnisstand geht Anna nicht auf die Meldungen der Buszentrale ein.“

„Gibt es eine Kamera im Bus?“

„Nein.“

„Das ist nicht auszuhalten!“ Nora verschränkte die Arme vor der Brust. Dabei fiel ihr Blick wieder auf den Gullydeckel in ihrer Nähe. Zwar war die Absperrung inzwischen um weitere zehn Meter nach hinten verlegt worden, doch der Kommissarin lief es immer noch kalt den Rücken herunter, wenn sie an den vermeintlichen Sprengstoff dachte.

„Wir haben also keine andere Wahl, als tatenlos zuzusehen“, fasste Nora die Situation zusammen. „Anna gibt den Ton an. Wir tanzen alle nach ihrer Pfeife und können sie nicht stoppen.“

„Es sieht ganz so aus“, stöhnte Tommy. „Vielleicht lässt sie aber noch einmal mit sich verhandeln. Sie hat uns schließlich erlaubt, die Gebäude zu evakuieren. Das bedeutet, dass sie generell zu Gesprächen bereit ist.“

„Ja, aber ich bin keine Verhandlungsspezialistin. Und soweit ich weiß, haben wir in der ganzen Direktion niemanden, der sich für diesen Job eignet. Wie lange braucht das SEK noch?“

„Ich habe eben noch einmal mit Kortmann telefoniert. Laut seiner Aussage brauchen die Jungs noch eine halbe Stunde.“

Nora sah auf die Uhr. „Das bringt uns auch nicht mehr weiter. Denn in spätestens vierzig Minuten soll Frost hier sein. Es ist aussichtslos, die Spezialisten in zehn Minuten mit allen nötigen Informationen zu versorgen. Zumindest könnten sie dann kaum noch rechtzeitig agieren.“

„Möglicherweise können wir einen Vermittler von der Uni anfordern. Dort müsste doch jemand zur Verfügung stehen.“

„Von der Uni? Ich bitte dich. Diese Leute sind Theoretiker. Die sitzen in der Bibliothek und fassen ihre Recherchen dann hinter Schreibtischen zusammen. Von denen ist niemand für diese Situation gewappnet. Von praxisnaher Arbeit sind die meilenweit entfernt.“

„Also muss einer von uns mit Anna sprechen.“

„Ein falsches Wort und schon könnte es das Ende sein.“

„Ich weiß“, zischte Tommy, der von Minute zu Minute angespannter wurde. Seit seiner Jugend hasste er es, wenn er nicht aktiv in das jeweilige Geschehen eingreifen konnte. Am liebsten würde er jetzt zum Bus stürmen und die Geiselnehmerin mit einem gezielten Schuss außer Gefecht setzen. Jede Faser seines Körpers drängte ihn danach. Doch angesichts der Umstände musste er sich gegen seinen Willen zusammenreißen und die Ruhe bewahren.

Nora wusste genau, wie schwer ihm das fiel. Innerlich kochte er gewiss vor Wut. Zwar war Nora eher die rationale Analytikerin, doch auch sie wusste in diesem Moment keinen Rat. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, wie sie die Geiselnahme zu einem positiven Ende bringen konnte.

„Wenn wir nicht in den Bus hineinkommen können“, grübelte sie nach einiger Zeit, „dann müssen wir eben dafür sorgen, dass Anna herauskommt.“

„Guter Ansatz. Aber sie müsste dann weit genug vom Bus weggehen. Wie sollen wir das anstellen?“

Ein merkwürdiger Glanz trat in Noras Augen. „Vielleicht ist es im Endeffekt unser großer Vorteil, dass sie Frost hier vor Ort haben will.“

„Du meinst, dass wir sie mit seiner Hilfe vom Bus weglocken können? Soll er etwa als Köder dienen?“

„Genau. Ich weiß zwar noch nicht, wie das exakt ablaufen kann, aber es ist einen Versuch wert. Zumal wir keine Alternative haben. Oder fällt dir doch noch etwas ein?“

„Leider nicht. Von Kortmann kommt in dieser Hinsicht auch nichts Hilfreiches.“ Thomas kratzte sich an seiner Narbe. Dann zupfte er an seinem T-Shirt und starrte wieder zum Bus. „Mann, das klingt so verdammt riskant und unsicher. Ich hasse es, so schlechte Karten zu haben.“

„Wem sagst du das. Wir müssen dafür sorgen, ein besseres Blatt zu bekomm…“ Nora stockte. Sie blickte zum Gullydeckel in ihrer Nähe. Dann sah sie zu Karl, der den Bus noch immer mit einem Fernglas beobachtete.

„Was hast du? Ich sehe dir an, dass du etwas ausheckst. Raus mit der Sprache“, verlangte Tommy.

Nora reagierte nicht auf ihn. Sie lief zu Karl, nahm ihm das Fernglas ab und richtete es auf den Bus.

„Würdest du mir jetzt bitte mitteilen, was du vorhast?“, drängte Tommy sie.

„Moment noch.“ Sie schien eine bestimmte Stelle zu fixieren. Dann ging sie plötzlich in die Knie und nickte. Kurz darauf erhob sie sich wieder und gab Karl das Fernglas zurück. „Ich weiß, wie wir es anstellen werden.“

„Was meinst du genau?“

„Wir werden Anna aus dem Bus locken und die Geiseln retten. Es ist ein gewagtes Unterfangen, aber meiner Meinung nach sehen unsere Erfolgsaussichten besser aus als gedacht.“

„Dann sag mir endlich, was du geplant hast. Wir sind Partner, verdammt. Ich muss wissen, was du im Schilde führst.“

„Schon gut.“ Nora trat näher an Tommy heran.

Dann setzte sie ihn über ihren Plan in Kenntnis.
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„Sind Sie sich absolut sicher?“

„Ja, verflixt. Wollen Sie jetzt endlich alles hören oder verplempern wir hier weiter unsere Zeit?“

Nora stutzte. Dann deutete sie Anna an, ihr und Tommy in die Küche zu folgen. Dort setzten die drei sich an den Tisch. „Gut, dann sagen Sie uns jetzt bitte alles, was Sie wissen.“

„Ich beschränke mich auf das Wesentliche. Vor etwa fünfzig Minuten stand ich mit Steffi und Mark draußen am Teich. Wir haben uns ein wenig unterhalten. Marks Bekannte kamen dazu. Ich glaube sie heißen Jens und Caro.“

„Cora“, verbesserte Nora sie.

„Meinetwegen. Darauf kommt es nicht an. Die beiden haben lediglich einige unwichtige Dinge von sich gegeben. Entscheidend ist, dass Mark, kurz nachdem Jens und Cora wieder verschwunden waren, plötzlich sehr nervös wurde. Auf mich wirkte es so, als hätte er den beiden nachgeschaut und über etwas Bestimmtes gegrübelt. Etwas, das sie gesagt hatten. Also erinnerte ich mich an jedes Wort. Doch ich konnte nichts Wichtiges in mein Gedächtnis zurückrufen. Dann habe ich jedoch gemerkt, dass Mark nicht die beiden, sondern eine andere Person anstarrte.“

Da Anna nicht fortfuhr, hakte Nora nach: „Und weiter?“

„Na, diese Person ist der Mörder. Keine Frage.“

„Ja, wir haben uns schon gedacht, dass Sie darauf hinauswollen. Aber wer ist es?“

Anna sah zur Tür. Es schien so, als wolle sie sichergehen, nicht belauscht zu werden. Dann antwortete sie: „Gerhardt Frost. Er ist Marks bester Freund. Ich habe diesen Kerl zwar nur zweimal getroffen, doch er war mir von Anfang an nicht geheuer. Und ich bin mir absolut sicher, dass Mark ihn angesehen hat und daraufhin sehr nervös wurde. Er hat sogar selbst gesagt, dass er das Verhalten dieser Person als seltsam empfand. Zwar hat er Frosts Namen nicht erwähnt, aber er muss diesen Kerl gemeint haben. Hundertprozentig.“

„Haben Sie diesen Gerhardt Frost seitdem noch einmal gesehen?“

„Ja. Er ist noch immer hier. Treibt sich ganz unauffällig im Garten herum.“

„Und Sie haben gesehen, dass er die Morde begangen hat?“

„Ich … na ja, was heißt schon ‚gesehen’?“

Thomas brummte: „Sie haben ihn also nicht während der Taten beobachtet?“

„Natürlich nicht. Sonst hätte ich doch sofort Alarm geschlagen. Dafür habe ich aber bemerkt, wie Mark und Steffi ins Haus gegangen sind und kurz darauf von Frost verfolgt wurden. Ich habe also gesehen, wie er zu den Tatorten gegangen ist. Eins und eins kann ich dann noch so gerade zusammenzählen.“

„Wann genau ist dieser Frost hier ins Haus gegangen?“ 

„Mark und Steffi sind vor etwa fünfzig Minuten im Haus verschwunden. Sie haben mir gesagt, dass sie etwas Wichtiges besprechen müssten. Frost ist vielleicht eine Minute später ins Haus gehuscht. Dabei hatte er sich mehrmals umgeschaut. Ich hatte den Eindruck, dass er sichergehen wollte, nicht verfolgt zu werden.“

„Und warum kommen Sie erst jetzt mit diesen wichtigen Beobachtungen zu uns? Sie müssten doch schon seit einiger Zeit wissen, was hier Schreckliches passiert ist.“

„Ja, aber ich stand unter Schock, als ich von den Morden erfuhr. Erst jetzt verbinde ich Frost damit. Während der Feier habe ich mir überhaupt keine Gedanken darüber gemacht. Es war einer dieser Momente, die man zwar wahrnimmt, aber nicht wirklich als bedrohlich einschätzt. Das kennen Sie doch sicherlich selbst? Frost ist ins Haus gegangen und wirkte angespannt. Das ist doch nichts, worüber ich mir ernsthafte Gedanken machen würde. Jetzt steht das Ganze natürlich in einem völlig anderen Licht dar. Deswegen berichte ich Ihnen nun davon und hoffe, dass es noch nicht zu spät ist.“

„Was haben Sie gemacht, nachdem Mark und Stefanie ins Haus gegangen waren?“

„Ich habe mich unter die Leute gemischt. Was hätte ich sonst machen sollen? Zwar hätte ich gerne noch länger mit Steffi gequatscht, aber ich konnte sie kaum für mich alleine beanspruchen.“

„Haben Sie mit bestimmten Personen gesprochen, die auch gesehen haben, dass dieser Frost so nervös wirkte?“

„Nein. Ich habe nur hier und dort mit Leuten geplaudert. Viele von denen kannte ich nicht einmal. Ich liebe es, neue Bekanntschaften zu schließen. Für mich gibt es nichts Spannenderes als die menschliche Natur zu erkunden. In diesem Bereich gibt es eine unendliche Fülle an Variationen. Leider gibt es immer wieder Menschen, die zu grausamen Handlungen fähig sind. Das brauche ich Ihnen aber nicht zu erzählen.“

„Wann genau haben Sie diesen Frost wieder entdeckt? Konnten Sie sehen, wie er das Haus verließ?“

„Nein. Ich habe ihn eben erst wieder gesehen.“

„Aber Sie haben gewiss noch eine Menge anderer Leute bemerkt, die kurz vor dem Mord ins Haus gegangen sind, nicht wahr?“

„Eine ‚Menge’ war es nicht gerade. Jedoch muss ich zugeben, dass es schon zwei oder drei Dutzend gewesen sind. Weil ich weiß, dass Sie diese Menschen jetzt alle einzeln überprüfen müssen, gebe ich Ihnen den Hinweis mit Frost. Sie müssen sich auf ihn konzentrieren.“

„Wir werden Ihrem Hinweis nachgehen. Vielen Dank dafür.“

Anna nickte und stand auf.

„Ach, eine Frage noch“, sagte Nora. „In welchem Verhältnis standen Sie zu Mark? Mochten Sie ihn genauso sehr wie Ihre Freundin Stefanie?“

„Nicht unbedingt. Ich kam ganz gut mit ihm zurecht. Beste Freunde waren wir aber nicht. Wieso fragen Sie?“

„Nur für das Gesamtbild. Nochmals vielen Dank.“

„Kein Problem. Wenn ich Ihnen noch irgendwie weiterhelfen kann, dann melden Sie sich einfach. Ich werde im Garten warten und Frost im Auge behalten. Wer weiß, was der Kerl noch alles vorhat.“

„Sie könnten auch direkt einen unserer Kollegen aufsuchen und ihm Frost zeigen.“

„Das mache ich sofort. Ich hoffe, dass der Dreckskerl noch hier ist. Und ich hoffe noch mehr, dass ihn eine entsprechende Bestrafung erwartet. Auge um Auge. Sie wissen, was ich meine.“

Aus heiterem Himmel dröhnte eine männliche Stimme aus dem Flur herüber: „Anna? Bist du hier, Schatz? Melde dich!“ Im nächsten Moment stürmte ein junger Mann in die Küche. Er trug einen dunklen Anzug, dazu eine rote Fliege. Seine Haare waren blond und kurzgeschoren. Er war höchstens einsachtzig groß und hatte vereinzelte Bartstoppeln im Gesicht.

„Jonas, was ist denn los?“, fragte Anna ihn verwundert.

„Was los ist? Du bist gut! Ich habe mir Sorgen um dich gemacht! Auf einmal warst du verschwunden!“

„Ich musste den Kommissaren dringend etwas erzählen.“ Sie wandte sich an Nora und Tommy, die gerade nachfragen wollten, wer der junge Mann war. „Das ist Jonas, mein Freund. Er war auch gut mit Stefanie befreundet.“

Jonas sah die Ermittler mit einem Nicken an. „Entschuldigen Sie, dass ich hier so hereinplatze. Aber ich hatte Angst, dass Anna auch etwas zugestoßen sein könnte.“

„Schon in Ordnung“, erwiderte Tommy gelassen. „Vielleicht können Sie uns auch noch etwas Wichtiges erzählen?“

„Das glaube ich nicht. Ich habe nichts gesehen oder gehört. Momentan bin ich vollkommen überfordert.“

„Das geht nicht nur Ihnen so.“

Jonas sah wieder seine Freundin an. „Aber was konntest du den Kommissaren denn erzählen? Du weißt doch genauso wenig wie ich.“

„Ich habe ihnen von Frost berichtet. Hast du nicht gesehen, wie nervös er hinter Steffi und Mark ins Haus gegangen ist?“

„Nein, ich war doch solange auf Toilette. Aber du denkst doch wohl nicht, dass er etwas damit zu tun hat? Nie im Leben! Der wirkt doch nicht wie ein Mörder.“

„Die meisten Mörder wirken nicht wie Mörder.“

„Trotzdem. Der hat damit nichts zu schaffen. Dann war es schon eher dieser Matthias Weiden.“

„Haben Sie einen bestimmten Grund für diese Äußerung?“, hakte Nora nach.

Jonas schüttelte den Kopf. „Nein, das war einfach nur so dahin gesagt. Wahrscheinlich sollte ich lieber meinen Mund halten, bevor ich noch jemanden in Schwierigkeiten bringe.“

„Ja, das wäre wohl besser“, sagte Anna. „Ich werde jetzt jedenfalls nach Frost Ausschau halten und ihn den Kommissaren zeigen. Du hilfst mir dabei.“ Sie nahm ihren Freund am Arm und zog ihn mit sich zur Tür. Dabei setzte sie ein Lächeln auf und verabschiedete sich von den Ermittlern.

„In der Beziehung hat wohl die Frau die Hosen an“, erkannte Nora.
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„Eine knappe halbe Stunde bleibt den Bullen noch“, sagte Anna zu Volker. „In achtundzwanzig Minuten muss der Mörder meiner Freunde hier sein. Wenn die Beamten das nicht schaffen, könnte es hier doch noch einmal ungemütlich werden.“ Sie sah auf den Verwundeten, der seine Augen geschlossen hatte und ruhig ein- und ausatmete. „Das wäre dann nur der Anfang gewesen.“

„Und was ist, wenn die Polizei nur ein paar Minuten länger braucht, um den Mörder herzubringen? Geben Sie denen dann diese Zeit?“

„Ich denke nicht. Denn Sie können mir kaum vorwerfen, ein Ultimatum gestellt zu haben, das unmöglich einzuhalten ist. Die Polizeidirektion befindet sich sechs Straßen von hier entfernt. Eigentlich ist die von mir vorgegebene Stunde schon zu lang. In vierzig Minuten müsste es zu schaffen sein, den Mistkerl herzuschaffen.“

„Ich glaube weiterhin, dass Sie sich das Ganze zu einfach vorstellen. Die Polizei kann einen Straftäter nicht einfach so wieder aus der Verwahrung holen. Dazu müssen Anträge gestellt und bürokratische Hürden überwunden werden.“

„Schon. In Anbetracht der jetzigen Situation werden die zuständigen Herren aber eine Ausnahme machen. Das haben wir doch schon besprochen.“

Volker blickte zur Absperrung. „Spielt diese mediale Aufmerksamkeit vielleicht noch eine weitere Rolle in Ihrem Plan? Wollen Sie berühmt werden?“

„Nein, ich will nicht berühmt werden. Es ist mir schnuppe, wie viele Reporter dort draußen antanzen. Genau wie Sie und die Fahrgäste sind die Journalisten nur Mittel zum Zweck. Medien erhöhen den Druck auf die zuständigen Behörden. Das ist alles. Es sind nützliche Nebenfaktoren.“

Volker fuhr sich über die klatschnassen Haare. „Es wird allmählich ziemlich heiß hier drin.“ 

„Ein bisschen Hitze hat noch niemandem geschadet.“

„Sie scheinen zu vergessen, dass die meisten Passagiere bereits über sechzig sind. Für ältere Menschen wird Hitze ein größeres Problem sein als für Sie und mich. Von dem Urin- und Schweißgestank fange ich erst gar nicht an.“

„Ich verstehe Ihre Besorgnis. Aber eine weitere Stunde in diesem Bus ist leider unvermeidbar.“

„Sie sagten doch gerade, dass Sie den Mörder bereits in einer halben Stunde hier erwarten.“

„Ja, aber mit dessen Ankunft ist noch längst nicht alles geregelt. Im Gegenteil. Dann beginnt der Spaß erst richtig.“ Anna blickte zur Seitenscheibe hinaus. Dabei umspielte ein Lächeln ihre Lippen. „So, aufgepasst, Herrschaften! Wir treten jetzt in eine neue Phase ein. Ich möchte, dass Sie mir ein wenig zur Hand gehen.“

„Sie spinnen wohl!“, tönte die ältere Dame, die vor Anna in den Bus eingestiegen war. „Wir werden Ihnen nicht helfen!“ 

„Oh doch, das werden Sie. Sie werden jetzt gut zuhören und meinen Anweisungen unverzüglich Folge leisten. Sonst werde ich eine weitere Fingerübung abhalten.“ Anna schritt durch den Mittelgang, wobei sie die Passagiere noch genauer beobachtete als zuvor. „Machen Sie keine Dummheiten. Das ist jetzt eine kritische Situation. Vielleicht ist es sogar der entscheidende Moment. Bleiben Sie ruhig sitzen und spitzen Sie Ihre Ohren. Vor kurzer Zeit haben Sie mich gefragt, was in meiner Tasche ist. Nun werde ich dieses Geheimnis lüften.“ Sie erreichte den Bereich für Stehgäste. Dort steckte sie ihre Waffe zurück in den Gürtel und bückte sich hinab, wandte ihren Blick jedoch nicht von den Fahrgästen ab. Mit einer gekonnten Bewegung ergriff sie ihre Tasche und warf sie vor die sechste Bankreihe. Dann nahm sie ihre Waffe wieder in die Hand und zielte damit auf einen Mann, der direkt neben der Tasche saß. „Ich möchte, dass Sie die Tasche öffnen. Jetzt.“

„Das können Sie nicht von mir verlangen“, entgegnete der Mann. „In der Tasche befindet sich bestimmt weiterer Sprengstoff. Ich kann das nicht machen. Unmöglich.“

„Doch, das können Sie. Ich schwöre Ihnen, dass Sie nichts zu befürchten haben. In der Tasche befindet sich nichts, das Ihnen auch nur im Ansatz schaden könnte.“

„Und Sie glauben, dass ich auf Ihr Wort vertraue?“

„Entweder das oder Sie sterben durch eine Kugel.“ Sie zuckte mit der Waffe. „Ihre Wahl.“

Der Mann sah zu den anderen Fahrgästen. Alle erwiderten seinen Blick. Alle sahen die Angst in seinen Augen. Doch niemand reagierte.

„Wir müssen etwas machen!“, rief er ihnen zu. „Die Frau ist alleine! Wir sind über vierzig Personen! Gemeinsam können wir sie überwältigen. Wir haben wir nichts zu verlieren!“

„Da irren Sie sich“, erwiderte Anna. „Sie haben Ihr Leben zu verlieren. Wenn es Ihnen etwas wert ist, dann öffnen Sie jetzt endlich die verfluchte Tasche!“

Der Mann kratzte sich an der Wange. Dann blickte er aus dem Fenster. Sein Herz pochte immer schneller. Seine Fingerspitzen vibrierten.

„Wollen Sie nicht?“, fragte Anna in einem freundlichen Tonfall, wobei sie den Abzugshahn ihrer Waffe zurückzog. „Oder sind Sie einfach nur lebensmüde?“

„Ich … ich … okay, ich werde es machen“, stotterte er nach kurzer Zeit. „Sie haben gewonnen. Ich öffne die Tasche. Aber schießen Sie bitte nicht. Ich habe eine Frau und zwei Kinder.“

„Das wird sicherlich auch auf andere Passagiere zutreffen. Jeder hier hat ein Leben. Das interessiert mich aber nicht. Nun machen Sie schon.“

Mit zittrigen Händen tastete der Mann zur Tasche. Er ergriff den Reißverschluss, zögerte kurz und zog ihn dann langsam auf.

Anna konnte sehen, dass einige Passagiere zurückzuckten. Sie befürchteten das Schlimmste.

Doch als der Mann die Tasche vollständig geöffnet hatte, traute er seinen Augen kaum. Er schüttelte den Kopf und stieß aus:

„Was soll das denn, zum Geier?!“
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Nachdem Nora und Thomas sich noch eine Zeit lang beratschlagt hatten, wollten sie hinaus in den Garten gehen, um dort Matthias Weiden zu suchen. Doch zur selben Zeit kam Dorm mit einem jungen Mann zu ihnen in die Küche und sagte: „Das ist der Kerl. Er stand seelenruhig auf der Terrasse. Diese Anna hat ihn sofort identifiziert.“

Die Ermittler blickten verwirrt von Dorm zum jungen Mann und wieder zurück. „Und wer genau ist das?“

„Na, Gerhardt Frost. Ich dachte, dass ihr auf der Suche nach ihm seid? Anna hat das gesagt.“

„Mann, die scheint aber wirklich flink zu sein“, äußerte Nora beeindruckt. Dann erklärte sie Dorm: „Ja, das ist richtig. Wir würden gerne einige Takte mit Herrn Frost wechseln. Mal schauen, was sich dabei ergibt.“ Sie zeigte auf einen freien Stuhl. „Setzen Sie sich bitte, Herr Frost.“

Gerhardt ließ sich nieder. Er hatte lange blonde Haare, eine Hakennase und einen Dreitagebart. Sein schwarzer Anzug glänzte leicht. „Es ist abscheulich. Haben Sie schon eine Idee, wer die Morde verübt haben könnte?“

„Genau das versuchen wir gerade herauszufinden. Daher haben wir einige Fragen an Sie.“

„Ich stehe Ihnen gerne zur Verfügung. Allerdings bin ich etwas verwundert. Warum hat diese Anna mich erwähnt? Ihr Kollege ist draußen direkt auf mich zugekommen, obwohl viele Menschen vor mir standen. Daher gehe ich davon aus, dass Sie sich von mir konkrete Hinweise erhoffen. Nur weiß ich nicht, wie diese Anna darauf kommt. Ich habe keine Ahnung, was ich Ihnen sagen könnte. Von den Morden habe ich nichts mitbekommen.“

Nora überkreuzte ihre Beine. „Laut unseren Informationen sind Sie kurz vor den Morden hier ins Haus gegangen. Ist das korrekt?“

„Ja, das stimmt. Ich musste auf die Toilette. Dennoch habe ich nichts Hilfreiches gesehen oder gehört. Die Gästetoilette liegt am Ende des Flurs. Ich bin nicht bis hier vorne gekommen.“

„Haben Sie gewusst, dass das Brautpaar zu diesem Zeitpunkt ebenfalls hier im Haus war?“

„Ja, ich habe sie zuvor hineingehen sehen.“

„Aber auf dem Weg zur Toilette ist Ihnen nichts weiter aufgefallen?“

„Nein, nichts. Ich bin natürlich einigen Gästen begegnet. Zudem musste ich vor der Toilette warten, weil sie besetzt war. Aber das war alles. Hätte ich geahnt, dass Mark und Stefanie hier zum selben Zeitpunkt ermordet wurden, dann wäre ich den beiden sofort zur Hilfe geeilt. Aber ich habe nicht einmal einen Schrei gehört. Es wirkte alles friedlich.“

„Sie sind also zur Toilette gegangen, haben vor dieser kurz gewartet, dann Ihr Geschäft verrichtet und sind anschließend …?“

„Wieder nach draußen gegangen“, ergänzte Frost diesen Satz.

„Wann haben Sie zum letzten Mal mit dem Brautpaar gesprochen?“

„Das war vor etwa einer Stunde. Hier im Haus. In Marks Zimmer. Ich habe die beiden gesucht, weil die Leute sich gefragt haben, wo sie stecken mochten. Als Marks Trauzeuge hielt ich es für meine Pflicht, die Suche zu starten.“

„Wie haben die beiden zu diesem Zeitpunkt auf Sie gewirkt?“

„Fröhlich. Glücklich. Das ist doch logisch, oder?“

„Sie haben keine Andeutungen gemacht? Es gab keine Anzeichen dafür, dass die beiden nervös waren?“

Frost schüttelte den Kopf.

„Kam Ihnen einer der anderen Gäste seltsam vor?“

„Um ganz ehrlich zu sein, es kommen mir einige Kerle suspekt vor. Aber nicht in dem Sinne, dass ich einen von denen als Mörder ansehen würde.“

„In welchem Sinne dann?“

„Ach, allgemein. Sie werden selbst einige Leute kennen, bei denen Sie auf den ersten Blick gedacht haben, dass die komisch sind.“

„Sie haben also keinen Verdacht gegen eine bestimmte Person?“

„Nein. Sonst hätte ich Ihnen schon längst davon berichtet.“

„Uns wurde mitgeteilt, dass Sie selbst ziemlich nervös gewirkt haben sollen, als Sie hier ins Haus kamen. Was sagen Sie dazu?“

„Ich musste dringend auf die Toilette. Daher ist das doch verständlich, oder? Es ist nämlich so, dass ich es mir schon lange verkniffen hatte. Falls Sie also denken, dass ich etwas mit den Morden zu tun habe, dann sind Sie gewaltig auf dem Holzweg. Ich war Marks bester Freund. Ich kenne ihn seit Kindertagen. Warum hätte ich ihn und seine Frau umbringen sollen?“

Nora antwortete nicht auf diese Frage. Stattdessen sagte sie: „Wenn Sie Mark schon so lange gekannt haben, dann kennen Sie sich hier bestimmt gut aus, nicht wahr?“

„Hier im Haus? Klar. Ich war oft hier. Das trifft aber genauso gut auf diverse andere Leute zu. Nicht nur Mark, sondern auch seine Eltern waren sehr aufgeschlossene Menschen. Daher sind die Gäste hier nur so ein- und ausgegangen.“

„Und wenn ich Ihnen jetzt erzähle, dass Mark Sie während der Feier unsicher angestarrt hat? Wie würden Sie dann reagieren? Wie könnten Sie das erklären?“

„Das könnte ich nicht erklären. Aber ich würde gerne wissen, wer das behauptet hat. Wieder diese Anna? Was hat die denn für ein Problem mit mir?“

„Sie können sich also keinen Grund vorstellen, warum Ihr bester Freund Sie sehr nervös gemustert hat?“

„Nein. Mark und ich haben uns super verstanden.“

Nora fixierte Frost einige Augenblicke lang. Doch der junge Mann hielt ihrem Blick stand. Er schien nichts zu verbergen.

„Gut, das wäre dann alles“, verkündete die Kommissarin schließlich. Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und verschränkte die Arme. „Sie können wieder gehen.“

„Ich habe wirklich keine Ahnung, was Anna meinen könnte“, beteuerte Frost noch einmal, während er sich erhob. „Vielleicht will sie mich aus irgendwelchen Gründen in Schwierigkeiten bringen. Womöglich sucht sie auch verzweifelt nach einem Verantwortlichen für die Taten, damit sie einen schnellen Seelenfrieden erhält. So etwas gibt es doch, oder?“

„Ja, das wäre nichts Ungewöhnliches. Wir werden schon herausfinden, was es letztlich ist.“

Frost nickte und schritt dann zur Tür. „Muss ich noch in der Nähe bleiben oder kann ich nachhause fahren?“

„Wenn Sie uns Ihre Adresse geben, können Sie fahren.“

„Meine Adresse?“

„Ja, falls wir noch weitere Fragen an Sie haben sollten.“

„Oh, dann … dann bleibe ich lieber hier und warte noch. Kein Problem. Bis dann.“ Mit schnellen Schritten verließ er die Küche und ging zurück zum Wohnzimmer.

„Der ist doch nicht normal“, sagte Tommy. „Wenn du mich fragst, dann könnte er tatsächlich hinter den Morden stecken. Immerhin wirkt er recht nervös und unbeholfen.“

„Findest du? Auf mich macht er eher einen hilflosen Eindruck. Einen Mörder habe ich nicht in ihm erkannt.“

„Wenn man es diesen Kerlen ansehen könnte, bräuchte man unseren Job nicht, oder?“

„Touché.“
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„Er ist auf dem Weg“, sagte Nora in ihr Handy. „Es wird noch einige Minuten dauern, aber er wird rechtzeitig hier sein.“

„Wunderbar. Wie ich sehe, hat meine Demonstration mit dem Sprengstoff bei Ihrer Entscheidung nachgeholfen“, freute Anna sich. „Sobald er hier ist, bringen Sie ihn direkt hinter die erste Absperrung. Dann treten Sie einige Schritte zurück.“

„Ihr Plan wird nicht funktionieren. Wir wissen, dass sie ihn erschießen wollen, um sich für die Morde an Mark und Stefanie zu rächen. Aber Ihnen muss klar sein, dass wir das nicht zulassen können.“

„Ich bin gespannt, wie Sie es verhindern wollen.“ Während Anna mit Nora sprach, beobachtete sie unablässig die Fahrgäste. Diese kamen der Aufforderung, die Anna ihnen kurz vor dem Telefonat gegeben hatte, widerspruchslos nach.

„Für uns stellt sich die ganze Sache wie folgt dar“, erwiderte Nora. „Sobald er hier eintrifft, steigen Sie aus dem Bus, erschießen ihn und betreten den Bus gleich darauf wieder. Dadurch würden wir weder die Geiseln noch Frost retten. Dabei spielen wir nicht mit. Geben Sie jetzt auf und greifen Sie somit zum letzten Strohhalm. Eine weitere Chance bekommen Sie nicht.“

„Ich hätte ahnen müssen, dass Sie so stur und unflexibel sein würden. Offenbar sind Sie nicht in der Lage, Ihre prekäre Situation richtig einzuschätzen. Das ist ein Jammer. Aber so soll es wohl sein. Mir ist es recht. Ich kann damit leben. Sie auch?“ Nach diesen Worten legte Anna auf und steckte ihr Handy wieder ein. Dann wandte sie sich an Volker: „Brauchen Sie eine Extraeinladung? Oder fangen Sie auch endlich mit der Arbeit an? Die Passagiere sind Ihnen schon um Einiges voraus.“

„Die Polizei wird nach wie vor in den Bus blicken können, wenn ich nur die Seitenscheibe abdecken soll. Was soll dieses Theater mit den Zeitungen also? Das ist hirnverbrannt!“

„Ich habe nie behauptet, dass die Bullen nicht mehr in den Bus blicken können, sobald Sie meine Aufforderung erfüllt haben. Sie sollten sich allmählich an den Gedanken gewöhnen, dass mir die Kommissare scheißegal sind. Die sollen machen, was sie wollen. Von mir aus können sie eine ganze Armee hier anrücken lassen.“ Sie lachte. „Denen sind trotzdem die Hände gebunden.“



Nora steckte das mobile Einsatztelefon in die Tasche, trat zwei Schritte zur Seite und tippte sich mit dem Zeigefinger an die Schläfe. Sie wusste genau, dass sie soeben ein wenig voreilig gewesen war. Noch hatten Tommy und sie nämlich keine neue Information erhalten. Es konnte durchaus sein, dass Gerhardt Frost weiterhin in der Polizeidirektion saß, weil die Staatsanwaltschaft der Auslieferung im Weg stand.

Aber was hätte ich Anna sagen sollen? Ich musste sie in Sicherheit wiegen. Jetzt kann ich nur hoffen, dass mein Plan aufgehen wird.

„Was wird denn das?“, fragte Karl plötzlich. „Ich glaube, dass wir bald keinen Sichtkontakt mehr haben werden. Die Geiselnehmerin hat vorhin eine Tasche vom Boden aufgehoben und in den Gang geworfen. Darin befinden sich gewöhnliche Zeitungen und Klebebänder. Jetzt tapezieren die Fahrgäste die Scheiben auf der linken Seite.“

Thomas schritt nah an die Absperrung heran und beobachtete das merkwürdige Treiben. „Was hat Anna vor? Wieso sollte sie uns jetzt die Sicht nehmen wollen? Das ergibt keinen Sinn.“ Als die Melodie von Beverly Hills Cop ertönte, zog er sein Handy hervor und meldete sich mürrisch: „Ja, was gibt es?“

„Ich bin’s, Kortmann. Ich weiß nicht, ob es eine gute oder eine schlechte Nachricht ist, aber ich habe es geschafft, dass Frost zu Ihnen gebracht wird. Die Staatsanwaltschaft dreht zwar gerade komplett durch, aber angesichts der zahlreichen Reportagen in Funk, Fernsehen und im Internet haben sie zugestimmt, Annas Forderung nachzukommen. Allerdings nur unter einer Bedingung.“

„Dass Frost nichts geschieht“, nahm Tommy seinem Vorgesetzten die Worte aus dem Mund.

„Ganz genau. Haben Sie schon einen Plan?“

„Das kommt darauf an.“

„Worauf?“

„Wie lange wird das SEK noch hierher benötigen?“

„Ein bisschen wird es noch dauern.“

„Geht es etwas präziser?“

„Zwanzig Minuten. Minimum.“

„Das wird zu lange sein.“

„Zu lange für was? Was haben Sie vor? Ich verlange, dass Sie mich einweihen, bevor Sie irgendeine waghalsige Nummer abziehen! Ich trage schließlich die Verantwortung für den Einsatz!“

Ja, in der Theorie. Aber in der Praxis sitzen Sie gemütlich in Ihrem Büro und tätigen ein paar Anrufe, schoss es Tommy durch den Kopf. Diesen Kommentar verkniff er sich allerdings. Stattdessen sagte er: „Nora hat entdeckt, dass sich direkt unter dem Bus ein Gully befindet. Wir werden einen Mann durch das Abwassersystem dorthin schicken. Dann locken wir Anna aus dem Bus, indem wir ihr Frost präsentieren. Allerdings werden wir dabei eine Mindestdistanz einhalten, sodass Anna einige Meter auf uns zukommen muss. Derweil wird der Beamte aus dem Abwasserschacht klettern, unter dem Bus hervorrollen und in ihn einsteigen. Während der Bus dann rückwärts fährt, setzen wir Anna außer Gefecht. Mit ein wenig Glück wird sie zu diesem Zeitpunkt so weit vom Bus und der Absperrung entfernt sein, dass niemand zu Schaden kommt, wenn der Sprengstoff in die Luft fliegt.“

„Das ist Ihr Plan?!“, schrie Kortmann. „Sind Sie irre? Das ist völliger Schwachsinn! Das klappt nie! Die Geiselnehmerin wird sich nicht vom Bus weglocken lassen. Und selbst wenn. Sie wird hören, wenn der Bus anfährt und sofort loslaufen. Zeitlich ist das für Sie gar nicht machbar.“

„Wir sehen keine andere Möglichkeit“, erwiderte Tommy. „Entweder versuchen wir das oder wir müssen mit ansehen, wie Anna erst Frost tötet und dann wieder in den Bus steigt.“

„Es muss noch eine Alternative geben.“

„Und zwar?“

„Ich weiß es nicht, aber es muss sie geben!“

Vor dem geistigen Auge konnte Tommy seinen Vorgesetzten hinter dessen Schreibtisch aufspringen sehen. „Ich sage es Ihnen nur ungern, aber uns läuft die Zeit davon, Herr Kortmann. Und bei allem Respekt: Sie sind nicht hier vor Ort. Daher können Sie die Lage nicht korrekt einschätzen. Auf Wiederhören.“

„Korn! Korn!“, brüllte Kortmann noch in den Telefonhörer. Doch der Kommissar hatte bereits aufgelegt. Die Leitung war tot.
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„Mein Name ist Werner Mallon. Ich bin ein entfernter Nachbar der Hortmanns. Und ich möchte mit Ihnen sprechen.“ Mit diesen Worten erschien Werner an der Küchentür. Ein Beamter begleitete ihn.

Nora und Tommy sahen ihn neugierig an. „Haben Sie uns etwas Wichtiges über die Morde mitzuteilen?“

„Wie man es nimmt. Ich kann zwar nichts zu den eigentlichen Taten sagen, aber unter Umständen kann ich Ihnen wertvolle Hintergrundinformationen liefern.“

„Wir sind immer offen für derartige Hinweise“, sagte Tommy, ehe er seinem Kollegen zunickte. Dieser ließ Werner daraufhin in die Küche treten und verschwand anschließend.

„Setzen Sie sich“, forderte Nora Werner auf. „Was können Sie uns Interessantes erzählen?“

„Ich sage Ihnen, dass diese Morde ein Resultat sind.“

„Ein Resultat?“

„Ja. Und zwar aus der Lebensgeschichte von Marks Eltern. Diese beiden Personen sind widerliche, narzisstische Menschen. Dafür mussten nun deren Sohn und dessen Braut büßen.“

„Könnten Sie das etwas erläutern?“

„Albert und Veronika Hortmann besitzen ein Vermögen. Fragen Sie mich nicht, wie die daran gekommen sind. Bestimmt einige dubiose Geschäfte. Aber das eigentlich Schlimme ist, dass sie dieses Geld horten. Wie der Name schon sagt. Sie haben noch nie etwas für meine Stiftung gespendet.“

„Welche Stiftung wäre das?“

„Die ‚Mallon-Hilft-Stiftung’. Bestimmt haben Sie schon davon gehört. Ich sammle Spenden für hungernde Kinder in Afrika. Im letzten Jahr habe ich fast fünfzehntausend Euro zusammenbekommen.“

„Das ist eine ehrenwerte Leistung“, sagte Tommy.

„Ja, das ist es. Aber es könnte noch viel mehr Kohle zusammenkommen, wenn die Hortmanns in ihren Geldbeutel greifen würden. Das machen sie jedoch nicht. Genau aus dem Grund wurden Mark und seine Braut jetzt ermordet.“

„Ich sehe den Zusammenhang nicht ganz“, gab Nora zu.

„Sind Sie denn blind? Es ist doch völlig klar, dass die Hortmanns für ihre Selbstsucht bestraft wurden. Das war unausweichlich.“

„Und wen vermuten Sie hinter der Tat?“

„Eine Person, die sich von dieser Familie große Hilfe erhofft hatte, diese aber nicht bekommen hat.“

„Sie sprechen noch in Rätseln. Haben Sie eine bestimmte Person vor Augen?“

„Nein. Das ist doch wohl Ihre Aufgabe. Ich kann Sie nur auf den richtigen Weg stoßen. Der Rest liegt bei Ihnen.“

„Im Grunde haben Sie also keine Ahnung, was hier genau vor sich gegangen ist?“

„Haben Sie mir gerade etwa nicht zugehört? Ich habe Ihnen alles Nötige auf die Nase gebunden!“

„Eigentlich nicht“, erwiderte Nora.

„Dann scheinen Sie ein Brett vor dem Kopf zu haben. Offensichtlich habe ich meine wertvolle Zeit und Energie verschwendet. Das hat man davon, wenn man sich einmischt. Ich habe noch überlegt, ob ich wirklich zu Ihnen gehen sollte. Jetzt weiß ich es besser. Guten Tag.“ Er stand schon wieder auf und schritt murrend zurück in die Eingangshalle.

Die Ermittler sahen ihm sprachlos hinterher. Sie wussten nicht, wie sie diesen Auftritt einordnen sollten.

„Hat der Mann uns gerade irgendetwas gesagt, das uns weiterbringen könnte?“, vergewisserte Nora sich bei ihrem Kollegen.

Thomas hob die Achseln. „Ich weiß nicht einmal, was er uns überhaupt gesagt hat. Das machte alles keinen Sinn. Gar keinen!“

„Gut, dann liegt es nicht nur an mir.“

„Nein, keineswegs.“

Eine Minute später tauchte erneut einer ihrer Kollegen an der Tür auf. Neben ihm stand ein junges Paar. Der Mann war 25 Jahre alt, hatte längere braune Haare und eine Beule an der Stirn. Seine Freundin war ein Jahr jünger, trug ein langes Kleid und wirkte mehr als verstört.

„Diese beiden möchten gerne mit Ihnen sprechen. Sie behaupten, die Leichen gefunden zu haben“, teilte der Beamte Nora und Tommy mit.

Die Ermittler sahen das Paar an. Da sie Valerie schon vor dem Bad begegnet waren, wandten sie sich in erster Line an den Mann: „Demnach sind Sie Matthias Weiden?“

„Ja, das stimmt. Dies ist meine Freundin Valerie.“

„Kommen Sie nur herein. Setzen Sie sich.“

Matthias und Valerie betraten die Küche und ließen sich am Tisch nieder.

„Sie haben also die Leichen gefunden?“, fragte Nora als Erstes.

Matthias nickte. „Es war schrecklich. Wir waren in der Küche, weil wir Mark und Steffi gesucht haben. Als wir wieder in den Garten gehen wollten, sahen wir Stefanie im Büro liegen. In dieser fürchterlichen Blutlache.“

„Stand die Bürotür weit auf?“

„Ja. Wir konnten direkt auf Steffi blicken.“

„Haben Sie etwas von dem Mord mitbekommen?“

„Leider nicht. Als wir vom Garten zur Küche gingen, war die Bürotür noch geschlossen. Erst als wir die Küche wieder verließen, stand sie offen. In der Zwischenzeit hörten und sahen wir nichts Ungewöhnliches.“

„Es ertönte kein Schrei?“

„Nein. Zumindest haben wir keinen wahrgenommen.“

„Wann genau haben Sie die Leiche entdeckt?“

„Vor etwa dreißig oder vierzig Minuten. Ich weiß es nicht genau. Du, Schätzchen?“

Valerie schüttelte den Kopf.

Nora notierte sich diese Angabe. „Und wann haben Sie dann Marks Leichnam gefunden?“

„Etwa fünf bis zehn Minuten später. Wir hatten uns mit Frau Hortmann auf die Suche nach ihm gemacht. Dabei fand ich ihn im Bad.“

„Und auch von dieser Ermordung haben Sie nichts mitbekommen?“

„Nein.“

„Haben Sie etwas im Büro oder im Bad angefasst?“

„Was denken Sie von uns? Wir wissen, dass wir an einem Tatort nichts verändern dürfen. Aber natürlich werden meine Fingerabdrücke auf der Klinke der Badezimmertür sein.“

„Ah, diese Tür war also geschlossen, als sie dort ankamen?“

„Genau. Ich klopfte zunächst an, erhielt aber keine Reaktion. Dann öffnete ich die Tür und fand Mark.“

„Es war niemand sonst in der Nähe?“

„Ich habe keine Person gesehen. Weder auf dem Flur, noch im Bad, noch am Fenster.“

Thomas ergriff das Wort: „Uns wurde berichtet, dass Sie kurz vor Ihrer Entdeckung der Leichen sehr nervös in dieses Haus gegangen seien. Was sagen Sie dazu?“

„Das ist nicht wahr. Wir wollten nur das Brautpaar suchen. Wer behauptet, dass wir nervös gewesen seien? Bestimmt dieser Jens und seine Freundin Cora, richtig?“

Tommy antwortete nicht. Genau diesen Umstand nahm Matthias als stille Zustimmung auf. „Die beiden mochten uns noch nie. Keine Ahnung, warum das so ist. Aber sie haben auf jeden Fall gelogen. Valerie und ich waren nicht nervös. Warum hätten wir das auch sein sollen?“

„Sie haben also nichts mit diesen Morden zu tun?“, fragte Tommy direkt.

„Selbstredend nicht! Das ist unerhört! Mark und Steffi waren unsere Freunde.“

„Und Sie haben auch keine Idee, wer hinter den Taten stecken könnte?“

„Nun, wenn Jens und Cora uns schon so ins Gespräch gebracht haben, dann revanchieren wir uns jetzt dafür. Vielleicht waren die beiden es.“

„Aus welchem Grund?“

„Was weiß ich? Haben die beiden einen Grund genannt, wieso Valerie und ich die Mörder sein sollten?“

Wieder gab Tommy keine Antwort. Er sah Matthias stumm an.

„Es war klar, dass Sie mir darauf nichts erwidern würden, Herr Kommissar. Jedoch versichere ich Ihnen, dass Valerie und ich unschuldig sind. Wäre es nicht auch ziemlich dämlich, wenn wir die Morde begangen und dann die Leichen selbst ‚gefunden’ hätten?“

„Ziemlich dämlich oder ziemlich ausgebufft“, entgegnete Tommy.

Matthias schüttelte den Kopf und betastete dabei seine Beule.

„Woher haben Sie die?“, wollte Nora wissen.

„Die Beule?“

„Ja.“

„Ach, ich habe mich gestern gestoßen. An einem Regal. War eine reichlich dumme Aktion. Das passiert nun einmal, wenn man nicht wachsam ist.“

Die Kommissarin betrachtete die Beule noch einige Augenblicke. Dann räusperte sie sich und sagte: „Okay, das wäre fürs Erste alles. Haben Sie unseren Kollegen bereits Ihre Adresse mitgeteilt?“

„Klar. Und wir wurden von denen auch schon nach Waffen durchsucht, falls Sie das jetzt noch einmal vorhaben sollten.“

„Nein, das wird kaum nötig sein. Unsere Kollegen machen immer einen zuverlässigen Job.“

„Dann wollen wir hoffen, dass Sie auch den Mörder schnappen werden.“

„Oder die Mörderin“, fügte Valerie schnell hinzu.

Ihr Freund sah sie an. „Stimmt. Oder die Mörderin. Man kann nie wissen, wer hinter so einer Bluttat steckt.“

Die beiden erhoben sich und schritten hinüber zur Tür. Kurz bevor sie den Raum verließen, sagte Matthias noch: „Wir halten uns zu Ihrer Verfügung, falls Sie noch etwas von uns wissen wollen. Schließlich möchten wir helfen, den Mörder zu entlarven. Also, bis später.“
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Gerhardt Frost war mit Handschellen gefesselt und wurde von zwei Streifenbeamten durch eine Gasse geführt, die am östlichen Ende in die Kurze-Geismar-Straße mündete. Dort standen Nora und Thomas und warteten bereits ungeduldig auf den vermeintlichen Mörder. Als Nora auf ihre Uhr sah, erkannte sie, dass Annas Ultimatum in knapp zehn Minuten ablief.

„Sie widerlichen Schweine!“, fauchte Frost die Ermittler an, sobald er sie sah. „Ich versichere Ihnen, dass Sie Ihres Lebens nicht mehr glücklich werden! Einen Unschuldigen in den Knast gesteckt zu haben, wird Sie bis ans Ende Ihrer Tage verfolgen!“

Nora beachtete diese Äußerungen nicht weiter. „Haben unsere Kollegen Sie bereits über die derzeitige Situation aufgeklärt?“

„Nein, ich weiß von nichts. Was zum Teufel geht hier vor sich? Wieso haben Sie mich hierhin gebracht? Wo ist mein Anwalt?“

„Auf den werden Sie verzichten müssen.“

„Ich kenne meine Rechte!“

Während Nora ihm hasserfüllt in die Augen sah, wollte Thomas von einem der Streifenbeamten wissen: „Habt ihr an die schusssichere Weste gedacht?“

„Ja. Sie liegt hinten im Auto. Soll ich sie schon holen?“

„Je weniger Zeit wir verschwenden, desto besser.“

„In Ordnung. Bin gleich wieder da.“ Der Mann lief zurück zum Anfang der zwanzig Meter langen Gasse.

Nachdem Frost von Nora über Annas Forderung in Kenntnis gesetzt wurde, schrie er aus vollem Hals: „Sie wollen mich auf den Arm nehmen, oder?! Ich werde doch nicht für Sie meinen Kopf hinhalten! Sind Sie völlig bescheuert? Ich will sofort meinen Anwalt sprechen! Sie können mich nicht einfach opfern, um andere Menschen zu retten!“

„Wir garantieren Ihnen, dass Sie heile aus der ganzen Sache herauskommen werden. Unser Plan sieht vor, dass Sie sich mit der …“

„Ich pfeife auf Ihren Plan! Sie müssen verrückt sein! Nie im Leben werde ich dort auf die Straße gehen und mich dieser Wahnsinnigen ausliefern!“

„Wenn Sie es nicht machen, werden vierzig Menschen sterben.“

„Das ist nicht mein Problem! Und kommen Sie mir jetzt nicht mit meinem Gewissen! Ich habe mit all dem hier nichts am Hut! Weder bin ich Steffis und Marks Mörder noch werde ich die Menschen aus dem Bus auf dem Gewissen haben, falls es soweit kommen sollte.“

„Versetzen Sie sich in die Lage der Passagiere. Alle wurden unschuldig in diesen Schlamassel hineingezogen.“

„Genau wie ich, verflucht! Aber Sie wollen mir partout nicht zuhören! Ich wurde reingelegt!“

Thomas sagte ungeduldig: „Wir werden uns mit dieser Angelegenheit noch einmal beschäftigen. Das versprechen wir Ihnen. Aber momentan läuft uns die Zeit davon. Wir haben nur noch zehn Minuten. Daher werden Sie jetzt die schusssichere Weste anlegen und unseren Anweisungen lauschen. Ist das klar?“

Frosts Gesicht lief hochrot an. „Ich werde gar nichts machen! So können Sie nicht mit mir umspringen! Sie verstoßen gegen die Menschenrechte, wenn Sie mich dort auf die Straße schicken! Dann könnten Sie mich gleich vor ein Erschießungskommando stellen.“

„Dort vorne sind unzählige Kameras auf den Bus gerichtet“, sagte Nora, wobei sie zur Kurze-Geismar-Straße deutete. „Denken Sie allen Ernstes, dass wir das Risiko eingehen würden, Sie vor aller Augen ermorden zu lassen?“

„Offenbar ja!“

Der Streifenbeamte kam mit der schusssicheren Weste zurück und legte sie Frost gegen dessen Willen an.

„Wir bringen Sie gleich hinter die Absperrung“, erklärte Thomas. „Zur rechten Seite werden Sie den Bus sehen. Er steht etwa vierzig Meter entfernt. Die Geiselnehmerin wird aussteigen und auf Sie zukommen. Unsere Kollegen werden dann in den Bus gelangen, ihn aus der Gefahrenzone fahren und die Frau mit einem gezielten Schuss ausschalten.“

„Schöner Plan. Und was ist, wenn die Irre eher schießt? Zum Beispiel aus dem Bus heraus? Durch die Frontscheibe?“

„Das ist unmöglich, weil sie auf die Entfernung mit einer normalen Schusswaffe nicht treffen wird.“

„Vielleicht hat sie ein Gewehr dabei!“

„Nein, das hat sie nicht.“

„Wissen Sie das ganz genau?“

„Ja.“

„Und was passiert, wenn sie den Bus näher an mich heranfährt?!“

Nora sah zu Tommy. Ihr Kollege blickte zu Boden. Beide sagten kein Wort.

„Ah, diese Möglichkeit haben Sie wohl nicht bedacht, was? Das ist lächerlich! Ich werde niemals mein eigenes Leben so leichtfertig aufs Spiel setzen. Und Sie haben kein Recht, mich dazu zu zwingen. Wenn mein Anwalt nicht auf der Stelle hier erscheint, dann werde ich Sie fertigmachen! Darauf können Sie sich verlassen!“
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Nora und Thomas schritten gerade durch den Flur, als Tommys Handy klingelte. Reflexartig griff er in seine Tasche und zog das Gerät hervor. „Ja? Hier Korn.“

„Ich bin es, Waldemar. Wir überprüfen gerade die zahlreichen Spuren aus dem Büro und dem Badezimmer. Dabei hat sich herausgestellt, dass an beiden Tatorten jeweils ein langes blondes Haar gefunden werden konnte. Die Analyse hat ergeben, dass beide Haare von ein und derselben Person stammen. Da die Wurzel bei einem Haar noch enthalten ist, kann ich Ihnen mitteilen, dass es sich um ein männliches Haar handelt.“

Thomas horchte auf. „Der Besitzer der Haare ist also möglicherweise unser gesuchter Täter.“

„Stimmt genau. Natürlich ist das noch kein abschließendes Ergebnis. Wir müssen noch zahllose Untersuchungen anstellen. Aber ich dachte mir, dass ich Ihnen jetzt schon von dieser Spur berichten sollte. Soweit ich das in dem Haus gesehen habe, besitzt jedoch kein naher Verwandter der Opfer lange blonde Haare.“

„Oh, ich hätte trotzdem schon einen passenden Kandidaten anzubieten“, äußerte Thomas voller Argwohn. „Daher kommt mir Ihr Hinweis sehr gelegen. Vielen Dank dafür.“ Er verabschiedete sich von Ruttig und teilte Nora die neue Information mit.

„Gerhardt Frost“, stieß sie prompt aus.

„Genau. Wenn das kein Zufall ist, dann weiß ich auch nicht mehr. Wollen wir doch mal schauen, wo sich der Kerl jetzt aufhält. Mann, ich wusste doch, dass an dem etwas faul ist. Ich habe es regelrecht gerochen.“

Beide schritten durch den Flur, ließen die Absperrung links liegen und betraten das Wohnzimmer. In diesem stellte sich ihnen Luzius in den Weg. „Sind Sie schon vorangekommen? Haben Sie den Mörder identifiziert? Oder trödeln Sie nur herum?“

„Wir haben einige vielversprechende Spuren“, gab Nora zurück. „Daher wären wir Ihnen dankbar, wenn Sie uns aus dem Weg gehen würden, damit wir weiterhin unsere Arbeit erledigen können.“

„Wollen Sie in den Garten?“

„Ja.“

„Demnach befindet sich der Mörder noch hier?!“

„Das ist sehr wahrscheinlich.“

„Der Kerl scheint Nerven zu haben! Ich komme mit Ihnen. Ich muss wissen, wer es ist.“

„Nein, Sie werden hier bleiben und sich weiterhin um Ihre Frau kümmern.“ Nora zeigte auf Beatrice, die zusammengesunken auf der Couch saß. Einige weitere Personen standen im Halbkreis um sie herum. „Frau Hortmann ist schließlich schon zusammengebrochen. Sorgen Sie dafür, dass Ihrer Frau nicht das gleiche Schicksal blüht.“

„Veronika ist zusammengebrochen?“, fragte Luzius. Dabei erkannte Nora echte Anteilnahme in seinen Augen. „Mein Gott! Wie geht es ihr? Wo ist sie jetzt?“

„Sie ist im Schlafzimmer. Ihr Mann ist bei ihr. Der Notarzt wird jeden Moment eintreffen.“

„Das ist gut. Hoffentlich ist es nicht allzu schlimm.“ Er sah zurück zu seiner Frau. „Aber Sie haben recht. Ich sollte mich wirklich wieder um Beatrice kümmern, damit ihr nicht auch so etwas zustößt. Wir sehen uns dann später wieder.“ Luzius machte kehrt und begab sich hinüber zur Couch.

Nora und Thomas
schritten daraufhin auf die Terrasse hinaus und hielten Ausschau nach Frost. Ihre Kollegen hatten inzwischen Ordnung in die Menge der Gäste gebracht. Sie hatten sechs kleinere Gruppen gebildet, um die Personalien der Leute aufzunehmen und wichtige Hinweise von ihnen zu notieren.

„Ich kann ihn nirgends sehen“, sagte Nora, während sie die einzelnen Gesichter kontrollierte.

„Ich auch nicht. Aber er müsste eigentlich noch hier in der Nähe …“ In diesem Augenblick sah Thomas den Verdächtigen. Frost huschte an der Hauswand vorbei in Richtung Fischteich.

„Wo will er denn so eilig hin?!“, rief Tommy rhetorisch, ehe er loslief. Nora folgte ihm auf dem Fuß. „Frost! Wir haben noch einige Fragen an Sie! Bleiben Sie stehen!“

Der 25-Jährige spurtete wie von einer Tarantel gestochen los. Er stieß einen Stehtisch um, sprang über ein Blumenbeet und visierte den Holzzaun neben dem Teich an.

„Bleiben Sie stehen! Sonst schieße ich!“ Thomas nahm seine Waffe aus dem Holster und rannte hinter Frost her. Augenblicklich erzeugte er damit eine Panik unter den übrigen Gästen. Mehrere Frauen schrieen los. Ein paar Männer wichen erschrocken zurück, rempelten sich an und stießen sich gegenseitig zu Boden.

Die Ermittler nahmen das ausbrechende Chaos allerdings kaum wahr. Sie fixierten den Flüchtenden und rannten so schnell wie möglich hinter ihm her.

Mitten im Lauf feuerte Thomas einen ersten Schuss ab. Er zielte absichtlich daneben, da er Frost lediglich Angst einjagen wollte. Doch der junge Mann warf sich unbeeindruckt über den Zaun in den Nachbargarten und lief dann hinter eine Reihe hoher Sträucher.

„Er rennt in Richtung Straße!“ schrie Tommy seiner Kollegin über die Schulter hinweg zu. Daraufhin bog Nora hinter der Hauswand ab und jagte über das Grundstück der Hortmanns nach Norden.

Thomas sprang ebenfalls über den Zaun und zielte mit der Waffe in Blickrichtung. Vor ihm erstreckte sich ein langes Rasenstück, auf dem unzählige Sträucher und Bäume standen. Auch einige Blumenbeete waren dort vorhanden. Von Frost war jedoch nichts zu sehen.

Unsicher trat der Kommissar vor. Er wusste, dass Frost sich problemlos in dem Irrgarten der Natur verstecken konnte. Vielleicht kauerte er in einem der Sträucher. Oder er nutzte einen dicken Baumstamm als Deckung.

Mit aller Vorsicht näherte Tommy sich dem ersten Baum. Bei diesem wirbelte er herum und streckte seine Waffe nach vorne. Frost war nicht dort. Deshalb hielt Tommy inne und lauschte. Konnte er ein auffälliges Geräusch hören? Ein Rascheln? Ein Knistern? Er spitzte die Ohren. Doch aufgrund der Geräuschkulisse im Garten der Hortmanns konnte er sich kaum konzentrieren. Es war ihm nicht möglich, den Lärm der Hochzeitsgäste auszublenden.

Wenige Sekunden später trat er weiter vor. Er inspizierte die Umgebung nach bestem Gewissen. Ein unbestimmtes Gefühl sagte ihm, dass Frost jeden Moment hinter ihm auftauchen und ihn angreifen könnte. Daher drehte er sich einmal um die eigene Achse und vergewisserte sich über seinen sicheren Rückraum. 

Niemand zu sehen. Alles frei!

Er huschte voran, umkurvte zwei weitere Bäume, nahm einen Strauch ins Visier und sagte laut: „Ich weiß, dass Sie hier stecken, Frost! Aber Sie haben keine Chance! Geben Sie auf, bevor es zu spät ist! Ich habe Ihnen eben bewiesen, dass ich meine Waffe zu nutzen weiß! Wollen Sie das wirklich noch einmal riskieren?“

Es geschah nichts. Keine Reaktion. Kein Geräusch. Tommy sah lediglich einige Äste umherwirbeln. Jedoch war er sich nicht sicher, ob diese von Frost oder vom Wind bewegt wurden. Aus diesem Grund spannte er seine Muskeln an, legte den Zeigefinger um den Abzug der Waffe und sprang vor.

„Hey, immer mit der Ruhe!“, fuhr Nora ihn an, als sie um den Strauch herumschritt. „Für mich brauchst du deine Pistole sicherlich nicht.“

„Hast du ihn gesehen?“, fragte Tommy, nachdem er durchgeatmet und die Waffe gesenkt hatte.

„Klar. Er ist vorne an der Straße.“

„An der Straße? Worauf warten wir dann noch?! Wir müssen ihn kriegen, ehe er uns entwischt! Diese Chance bietet sich uns vielleicht nie wieder.“

Nora wollte etwas entgegnen, doch Tommy war bereits vorausgeprescht. Er ließ weitere Bäume hinter sich, lief an einem Blumenbeet vorbei und kam nach kurzer Zeit zu einer beigefarbenen Mauer, die das Grundstück vom Bürgersteig abtrennte.

„Machen Sie mich los! Sofort! Was soll dieser Mist!“, keifte Frost erbost. Er lag am Boden vor einem Gittertor, das mittig in die Mauer eingelassen war. Hinter diesem führte ein asphaltierter Weg auf die Eingangstür des Hauses zu. 

Thomas war im ersten Moment völlig perplex. Er wusste nicht, wie er reagieren sollte. Warum liegt Frost einfach so vor dem Tor? Was wird hier gespielt? Soll das ein Trick sein?

Doch schon in der nächsten Sekunde sah er den Grund für Frosts entfremdliche Pose. Und er musste umgehend schmunzeln.

Sie steckt noch immer voller Überraschungen. Und das nach knapp dreizehn Jahren.

Nora erschien wieder hinter ihm und hob die Schultern. „Der Kerl wollte mir frech kommen. Mir blieb nichts anderes übrig, als es ihm auf die harte Tour beizubringen.“

Thomas’ Blick haftete auf den Handschellen, mit denen Nora den Verdächtigen an das Tor gekettet hatte.

„Das hättest du mir auch gleich sagen können“, teilte er ihr augenzwinkernd mit.

„Ich wollte es machen. Aber du warst mal wieder so ungeduldig und hektisch, dass ich nicht zu Wort kam. Mit ein wenig Glück ist dir das eine Lehre. Voreiliges Handeln führt zu nichts. Ruhige Überlegungen und gezielte Aktionen bringen uns zum Ziel.“

Frost zerrte wie verrückt an den Handschellen. Doch es hatte keinen Zweck. Er konnte sie nicht loswerden.

Tommy steckte seine Waffe zurück ins Holster und schritt auf den jungen Mann zu. „Ihnen ist bewusst, dass Ihr Fluchtversuch Sie in einem äußerst schlechten Licht erscheinen lässt?“

„Ich weiß. Ich gebe auch alles zu. Aber jetzt machen Sie mich endlich los! Bitte!“

„Sie geben alles zu?“ Tommy konnte seine Verblüffung nicht verbergen.

„Ja. Ich habe die Drogen vertickt. Und ich verdiene dafür eine Strafe. Wenn Sie mich aber nicht bald befreien, dann raste ich aus! Ich wurde als Kind einmal in einen Schrank gesperrt und musste dort sechs Stunden ausharren! Es war ein dummer Streich meines Bruders. Seitdem habe ich Angst vor engen Räumen und vor so etwas hier!“ Er zeigte auf die Handschellen.

„Von welchen Drogen sprechen Sie?“, wollte Nora wissen.

„Von dem Speed, das ich Mark verkauft habe.“

Thomas stieß einen Pfiff aus. „Was Sie nicht sagen. Damit haben Sie sich gerade Ihr eigenes Grab geschaufelt. Zwei Morde
und illegaler Besitz sowie Verkauf von Drogen. Da dürften ein paar Jahre in einer kleinen Zelle auf Sie zukommen. Hoffentlich halten Sie das vor dem Hintergrund Ihrer schlimmen Kindheitserfahrung aus.“

„Morde? Quatsch! Ich habe Mark und Steffi doch nicht getötet! Was soll der Mist?! Das können Sie mir nicht anhängen! Sicherlich habe ich einige kriminelle Dinge gemacht. Aber deswegen bin ich noch lange kein Mörder!“

„Ich glaube, das wird sich sehr schnell herausstellen“, erwiderte Nora. „Ein Vergleich Ihrer Haare wird dafür sorgen.“

„Meine Haare? Wovon sprechen Sie bloß? Ich verstehe gar nichts mehr!“ Frost sah die Ermittler verängstigt an. 

„Sparen Sie sich diese alberne Nummer für den Richter. Vielleicht können Sie ihn beeindrucken. Uns ganz sicher nicht.“

„Ich will Sie nicht beeindrucken! Ich habe Mark und Steffi nicht ermordet! Das ist absurd! Mark kam vor zwei Jahren zu mir und hat behauptet, dass er aufgrund seines Studiums vollkommen im Stress sei. Er war fix und fertig mit den Nerven. Daher habe ich ihm ein bisschen Stoff besorgt. Ich konnte doch nicht wissen, dass er so schnell süchtig von dem Zeug werden würde!“

Nora bekam große Augen. „Mark war drogenabhängig?“

„Zumindest war er auf dem besten Weg dorthin. Er wollte immer mehr. Immer schneller.“

„Und Sie behaupten allen Ernstes, sein ‚Freund’ gewesen zu sein? Wie definieren Sie denn Freundschaft? Indem Sie Ihre Kumpels süchtig machen?“

„Sie verstehen das nicht. Wenn Sie einmal in diesen Kreisen verkehren, dann kommen Sie dort nicht so einfach wieder raus. Glauben Sie es mir. Ich habe es mehrmals versucht. Ohne Erfolg.“

„Welche Kreise meinen Sie genau?“

„Na, welche wohl? Die Drogenszene! Ich kann nicht ohne Weiteres dort aussteigen. Sonst werden die Kerle mich umbringen. Mir blieb keine andere Wahl, als Mark das Zeug zu besorgen.“

„Sind Sie eine Art Kurier?“

„So kann man es sagen. In diesem Geschäft geht es nicht um Freundschaft, sondern ums nackte Überleben. Ich kann keine Rücksicht auf Bekannte nehmen. Aber unterstellen Sie mir nicht, dass es mir egal wäre. Ich hasse mich selbst für die ganze Scheiße! Am liebsten würde ich noch einmal bei Null anfangen. Aber ich habe keine Alternative. Mark hat sehr gut für die Drogen bezahlt. Ich brauchte das Geld. Ich … ich …“ Tränen liefen über seine Wangen.

Nora war absolut geschockt. Sie wusste nicht, ob Sie dieser Geschichte auch nur einen Funken Glauben schenken sollte. Auch Thomas wirkte unentschlossen. Er steckte die Hände in seine Hosentaschen und fragte seine Kollegin: „Was hältst du davon?“

„Ich bin mir nicht sicher. Auf jeden Fall steckt der Kerl tief im Mist. Und ich weiß nicht, wie er dort jemals wieder herauskommen will. Ganz egal, für welche Verbrechen er letztlich verantwortlich ist und für welche nicht.“






39

Samstag, 8. Juni 2013



Frost stand gefesselt in der Gasse und schüttelte den Kopf.

„Was haben Sie? Wollen Sie uns etwas mitteilen?“, fauchte Tommy ihn an.

„Nein. Ich frage mich nur, wie ich in diesen ganzen Mist hineingeraten konnte. Ich habe Drogen verkauft. Okay. Dafür verdiene ich eine Strafe. Aber das ist alles.“ Er fixierte Tommy. „Erst bin ich ein vermeintlicher Doppelmörder, dann soll ich den Kopf für irgendwelche Menschen hinhalten, die ich nicht einmal kenne, und jetzt merke ich, dass Sie überhaupt keine Kontrolle über die gesamte Situation haben. Sie wissen anscheinend nicht einmal, womit Sie es hier zu tun haben. Wie können Sie also verlangen, dass ich für Sie in die Schusslinie gehe? Ich könnte fast den Eindruck gewinnen, dass Sie auch ein paar Drogen konsumiert haben.“ Er lachte verbittert auf. „Ich glaube, dass Sie mich gestern nur verhaftet haben, um jetzt einen Dummen vorweisen zu können, der Ihre Arbeit erledigt. Das haben Sie sich schön zurechtgelegt.“

Thomas ließ sich diese Sätze durch den Kopf gehen. Er warf einen Seitenblick auf Nora und grübelte verbissen. Dann äußerte er: „Im Grunde ist das gar nicht so …“

Urplötzlich schrie Frost auf und sackte in sich zusammen. Blut spritzte aus seinem rechten Oberschenkel hervor. Wie ein nasser Sack fiel er zu Boden und wandte sich vor Schmerz hin und her.

Nora und Tommy wussten nicht, was geschehen war. Dennoch reagierten sie sofort. Sie pressten sich an die Gebäudewand neben ihnen und kontrollierten die Umgebung mit schnellen Blicken.

„Was zur Hölle war das?! Was ist passiert?“, rief Tommy. Er sah auf Frosts Bein und erkannte, dass es von einer Kugel durchbohrt worden war. „Wie ist das möglich? Das kann doch gar nicht sein!“

„Helfen Sie mir! Machen Sie schon! Los!“, schrie Frost verzweifelt. Da er noch immer mit den Handschellen gefesselt war, konnte er die Wunde nicht abbinden. Hilflos sah er zu, wie immer mehr Blut aus seinem Oberschenkel floss.

Nora und Thomas hielten sich noch an der Wand. Solange sie nicht wussten, woher der Schuss gekommen war, konnten sie sich nicht unbedenklich vorwagen. Auch ihre Kollegen hielten sich zurück und blickten sich um. Allerdings schien niemand die gegenwärtige Gefahr sehen zu können.

Thomas blickte in Richtung Osten. Dort überflog er die Schaulustigen und überprüfte die einzelnen Gebäude. Er nahm jedes Fenster ins Visier. War eines davon geöffnet? Bewegte sich irgendwo eine Person? Wackelte ein Vorhang auf verräterische Weise?

Nora sah in die entgegengesetzte Richtung. Die Gasse zog sich zwanzig Meter in die Länge und kreuzte an die Weender-Straße. Einige Geschäfte und Wohnhäuser reihten sich dort aneinander.

„Da wir keinen Knall gehört haben, muss der Schuss aus größerer Entfernung gekommen sein“, stieß Tommy aus. „Die Umgebung ist nämlich vollkommen abgesperrt. Niemand hätte aus der Nähe mit einem Schalldämpfer schießen können. Aber auf meiner Seite gibt es auch keine Möglichkeit für einen Distanzschuss. Zudem sind die Fenster dort vorne alle sicher.“

„Aber ich sehe einen geeigneten Ort für den Schuss“, setzte Nora ihn in Kenntnis. Thomas drehte sich um und folgte dem Fingerzeig seiner Kollegin. Dabei sah er ein Hochhaus. Dieses stand fast zweihundert Meter von der Gasse entfernt und ragte vierzig Meter in den Himmel empor.

„So ein Mist! Vom Dach hat man einen perfekten Blick auf diese Gasse!“ Thomas rief Karl herbei. „Überprüfen Sie das Hochhaus! Vermutlich befindet sich der Schütze auf dem Dach! Los! Beeilen Sie sich!“

Nora schaute auf Frost. Das Blut lief unaufhaltsam aus seinem Bein heraus. „Machen Sie mich los! Ich muss die Wunde abbinden! Sonst krepiere ich gleich!“

„Ist der Notarzt mittlerweile hier?!“, brüllte die Kommissarin hinüber in Richtung Absperrung.

Vielbusch antwortete: „Ja, er steht auf der anderen Seite der Straße.“

„Dort nützt er uns nichts! Er soll herkommen. Sofort!“

„Ich gebe ihm Bescheid!“

„Das dauert zu lange!“, beschwerte Frost sich.

Noras Blick pendelte zwischen Frost, dem Hochhaus und Vielbusch hin und her. „Was ist mit dem Bus, Vielbusch? Was geht dort vor sich?! Was macht Anna?“

„Die Passagiere kleben weiterhin die Scheiben mit den Zeitungen ab. Aber sie lassen die Frontscheibe offenbar frei. Keine Ahnung, worin der Sinn besteht. Anna steht weiterhin neben dem Busfahrer und kontrolliert alles.“

Nora begann zu schnaufen. Die Situation lief immer mehr aus dem Ruder. Sie wusste nicht, worauf sie sich konzentrieren sollte. Sie hatte keine Idee, wer den Schuss auf Frost abgegeben hatte und warum Anna den Bus nur halb tapezieren ließ.

Was läuft hier ab? Wie hängt das alles zusammen?

„Wir müssen Frosts Bein verbinden und ihn in Sicherheit bringen. Sofort!“, schrie Tommy. „Er verliert zu viel Blut. Wenn wir ihn jetzt nicht retten, dann wird er die Wunde tatsächlich nicht mehr lange überleben.“

„Aber wir haben keine Gewissheit über den Schützen! Wir können nicht einfach wieder in die Mitte der Gasse gehen. Dort sind wir von allen Seiten ungeschützt.“

„Wir können Frost aber auch nicht dort liegen lassen! Und wenn der Schütze ihn wirklich töten wollte, dann hätte er schon längst ein weiteres Mal geschossen!“

Nora stutzte. Sie sah fragend zu Karl.

„Ich kann niemanden sehen. Das Dach ist sauber. Die oberen Etagenwohnungen auch.“

„Ganz sicher?“

„Absolut. Entweder ist der Schütze schon wieder verschwunden oder der Schuss kam woanders her.“

„Okay, dann los“, sagte Tommy. Er trat vor und näherte sich Frost.

„Das ist noch zu gefährlich!“, schrie Nora ihn wiederholt an.

„Das ist mir egal! Ich werde den Mann nicht verbluten lassen!“

„Das hatten Sie doch sowieso vor!“, brüllte Frost ihn an, ehe er vor Schmerz wieder aufschrie.

„Ich habe den Notarzt verständigt und zwei Kollegen zum Hochhaus geschickt!“, rief Vielbusch seinen Kollegen zu. „Die beiden werden in wenigen Minuten dort sein und alles überprüfen.“

Nora nahm diese Information zwar zur Kenntnis, ging jedoch nicht darauf ein. Sie ahnte, dass der Schütze bis dahin über alle Berge sein würde.

Falls er überhaupt beim Hochhaus ist.

Daher dachte sie kurz nach, nickte entschlossen und begab sich ebenfalls zu Frost.

„Woher der plötzliche Sinneswandel?“, fuhr Tommy sie an.

„Du hast recht. Wenn der Schütze Frost töten wollte, dann wäre wohl schon ein zweiter Schuss gefallen.“

„So ist es. Also los. Wir tragen ihn hinüber zur Absperrung.“ Tommy band Frosts Bein mit seinem Gürtel ab und griff anschließend unter dessen Arme.

Noras Herz pochte wie wild, als sie die Füße anhob. Die Gewissheit, dass auch sie jeden Moment eine Kugel treffen konnte, jagte das Adrenalin auf Hochtouren durch ihren Körper. „Bei der Absperrung kann Anna ihn sehen! Wir müssen eine Barriere errichten!“

„Und womit? Wir haben hier nichts Geeignetes!“

„Der Einsatzwagen! Die Kollegen sollen ihn durch die Gasse hierher fahren! Los! Beeilung!“
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Während ihre Kollegen die Befragungen im Hortmann-Haus fortführten, saßen Nora und Thomas am späten Freitagnachmittag im kriminaltechnischen Labor, das sich im Untergeschoss der Polizeidirektion befand. Waldemar Ruttig hockte ihnen gegenüber und sah durch ein Lichtmikroskop.

„Oh, ja“, äußerte er. „Es besteht kein Zweifel. Die gefundenen Haare von den Tatorten sind identisch mit der Haarprobe, die Sie mir gerade von Gerhardt Frost gebracht haben. Wollen Sie selbst sehen?“ Er lehnte sich im Stuhl zurück und zeigte auf das Mikroskop.

„Nein, wir vertrauen Ihnen voll und ganz“, erwiderte Thomas. „Es sieht also alles danach aus, dass Frost unser Mann ist.“

„Ja. Von unserem letzten gemeinsamen Fall weiß ich, dass Sie skeptisch sind, wenn offensichtliche Hinweise auf eine konkrete Person hindeuten. Aber in diesem Fall sehe ich keinen Grund für weitere Überlegungen. Der Mann ist vor Ihnen geflüchtet und hat an den Tatorten seine persönlichen Visitenkarten hinterlassen. Damit ist in meinen Augen alles klar.“

„Mich stört nur, dass Ihr Team gleich an beiden Tatorten ein Haar von ihm gefunden hat“, meinte Nora. „Zwar scheint Frost nicht der Schlaueste zu sein, aber so deutliche Spuren grenzen schon fast an ein Wunder.“

„Ich weiß, was du meinst“, sagte Tommy. „Dennoch passt alles zusammen. Ich bin sicher, dass wir das Mordmotiv bei dieser Drogengeschichte entdecken werden. Bestimmt musste Frost das Brautpaar aus dem Weg schaffen, weil es ihn auffliegen lassen wollte.“

„Aber laut Frost hatte nur Mark mit Drogen zu tun. Stefanie nicht. Und wir wissen noch immer nicht, wie die Morde abgelaufen sind. Ist Frost etwa einfach ins Haus gegangen, zum Büro geschritten und hat dort Stefanie überrumpelt?“

„Wieso nicht? Genau so simpel hätte es ablaufen können.“

„Was wollte Stefanie denn im Büro?“

„Vielleicht wollte sie die Gästeliste holen. Oder Frost hat sie getroffen, als sie aus der Küche kam, wo sie ein bestimmtes Getränk gesucht hat. Dann hat er sie unter einem bestimmten Vorwand ins Büro gelockt und erstochen. Mark war unterdessen im Bad. Dorthin ging Frost nach Stefanies Ermordung. Er benutzte dasselbe Messer, das er dann in der Schublade im Elternschlafzimmer deponierte. Anschließend ging er zurück in den Garten.“

Nora ließ sich diese Theorie durch den Kopf gehen. Nach einiger Zeit gab sie zu: „Es ist möglich, dass die Taten so abgelaufen sind. Jedoch ist es nicht auszuschließen, dass eine andere Person genau so vorgegangen ist und die Haare lediglich an den Tatorten platziert hat. An fremde Haare zu kommen ist nicht allzu schwierig.“

„Aber auch nicht allzu leicht“, warf Tommy ein. Dann wollte er von Waldemar wissen: „Wie steht es denn mit den anderen Spuren? Konnten Sie noch weitere hilfreiche Hinweise entdecken?“

„Die Fingerabdrücke von den Tatorten werden noch miteinander verglichen. Wir können später überprüfen, ob einer der Gäste im Büro oder im Bad war. Vorausgesetzt, dass Sie und Ihre Kollegen es schaffen, von allen Gästen die Abdrücke zu bekommen.“

„Das wird dauern, aber die Kollegen sind schon bei der Arbeit.“

„Gut.“

„Wie sieht es mit Frosts Abdrücken aus?“, hakte Nora nach.

„Ich sagte doch gerade, dass die Abdrücke noch miteinander verglichen werden“, gab Ruttig barsch zurück. „Jedenfalls bin ich davon überzeugt, dass dieser Frost der Mörder ist. Nehmen Sie ihn ein wenig in die Zange, dann wird er auspacken. Schließlich haben Sie mir eben erzählt, dass er Ihnen die Drogengeschichte umgehend gestanden hat. Hört sich an, als wäre er nicht gerade sehr standfest.“

„Ein weiterer Grund, warum ich nicht zu einhundert Prozent an seine Schuld glaube“, murmelte Nora vor sich hin. „Er ist nicht der Typ für zwei so brutale Morde.“

„Er hat seinen besten Kumpel an Drogen gebracht“, erinnerte Tommy sie. „In meinen Augen ist er zu allem fähig. Er scheint es gewohnt zu sein, dass man ihn in die Ecke drängt. Und er hat gelernt, sich seiner Haut zu wehren. Sonst wäre er schon längst im Drogensumpf erstickt.“

„Ich weiß nicht. Auf mich wirkt er eher wie jemand, der verzweifelt versucht, sein Leben noch irgendwie auf die Reihe zu bekommen. Allerdings kann es wirklich nicht schaden, ihn ausführlich zu verhören. Bis wir mit ihm fertig sind, werden Dorm und Vielbusch vielleicht schon weitere Informationen für uns aus dem Hortmann-Haus haben. Oder Professor Horn hat bis dahin etwas bei den Obduktionen der Leichen herausgefunden.“

„Oh, der ist noch gar nicht in der Gerichtsmedizin eingetroffen“, wusste Waldemar. „Angeblich hat er noch einen wichtigen Arzttermin, den er nicht verschieben konnte.“

Thomas hob die Achseln. „Wenn das so ist, dann müssen wir uns noch ein wenig gedulden. Es sei denn, Horn hat eine Vertretung organisiert?“

„Nein, davon ist mir nichts bekannt. Er wird bestimmt innerhalb der nächsten Stunde hier auftauchen, um an die Arbeit zu gehen. Ich kenne kaum jemanden, der pflichtbewusster ist als er.“

„Das wollen wir hoffen. Schließlich können wir nicht ausschließen, dass die Opfer vor den Messerattacken zum Beispiel vergiftet wurden. In dem Fall müssten wir unsere Aufmerksamkeit wenden.“

„Nicht unbedingt. Falls die beiden wirklich vergiftet wurden, dann könnte das trotzdem Frost gewesen sein. Die Messerstiche fügte er anschließend hinzu, um sie zu irritieren und Ihren Blick auf die falsche Mordwaffe zu lenken. Und somit auf einen falschen Täter.“

Nora lächelte. „Langsam fangen Sie an, wie ein Ermittler zu denken.“

„Das ist nicht besonders schwierig“, sagte Ruttig kühl.

Thomas sah von Nora zu Waldemar und wieder zurück. Die beiden vermieden es nach besten Kräften, einander in die Augen zu schauen. Es war unverkennbar, dass sie es hassten, im selben Raum zu sein. Normalerweise hätte Tommy nun einen bissigen Kommentar dazu geäußert. Doch unter den gegebenen Umständen verkniff er sich alle Bemerkungen, die ihm auf der Zunge lagen. Stattdessen stand er auf, nickte Ruttig zu und begab sich mit Nora zum Ausgang.

„Ich melde mich, falls ich noch etwas Interessantes entdecke!“, rief der 36-Jährige ihnen nach. „Ohne meine Hilfe scheinen Sie nämlich aufgeschmissen zu sein. Schließlich war ich es, der die Haare von Frost analysiert hat.“
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Der Einsatzwagen raste durch die Gasse und hielt nach kurzer Zeit an dessen östlichem Ende an. Dort warteten Nora und Tommy bereits sehnsüchtig auf ihn. Kaum stand der Wagen in ihrer Nähe, da trugen sie Frost vorsichtig hinüber und verschanzten sich hinter der Beifahrerseite. Thomas kontrollierte dabei die Lage und stellte fest, dass nun weder Anna noch der vermeintliche Schütze vom Hochhaus einen klaren Blick auf sie hatten. Daher setzte er sich erleichtert an den Wagen und atmete durch.

„Wenn sich der Notarztwagen jetzt noch ein wenig beeilen könnte, dann wäre das großartig“, zischte er sarkastisch. „Und wenn die ganzen Alarmanlagen endlich Ruhe geben würden, wäre das auch ein großer Fortschritt!“

Nora ging nicht auf ihren Kollegen ein. Stattdessen blickte sie auf Frost und sagte: „Halten Sie noch ein bisschen durch. Rettung ist unterwegs.“

„Ich weiß nicht, ob ich es noch so lange aushalte. Die Schmerzen sind … unerträglich!“

„Sie schaffen das. Versuchen Sie möglichst ruhig und gleichmäßig zu atmen.“ Als die Sirene des Notarztes in der Nähe aufheulte, fügte Nora hinzu: „Hören Sie das? Es dauert nur noch wenige Augenblicke. Dann ist es geschafft.“

Frost schloss die Augen. „Das Ganze wird ein Nachspiel für Sie haben. Sollte ich die Wunde überleben, dann werde ich Sie vor Gericht zerren und fertigmachen. Wie konnten Sie mir das nur antun?“

„Wir hatten keine andere Wahl. Was hätten Sie denn an unserer Stelle gemacht?“

„Ich hätte mir eine Strategie ausgedacht, um die Irre aus dem Bus zu locken, ohne einen menschlichen Köder zu verwenden. Und ganz nebenbei: Wie soll es jetzt eigentlich weitergehen? Was machen Sie, wenn ich ins Krankenhaus gebracht werde? Und was wird die Verrückte dann unternehmen?“

Nora sah hinüber zu Karl. Dieser beobachtete erneut den Bus. „Die Frau steht neben dem Busfahrer. Es scheint sich nichts weiter verändert zu haben, außer dass die Seitenscheiben nun komplett abgeklebt sind.“

„Die Frontscheibe ist immer noch frei?“

„Ja. Und da die Heckscheibe durch die Explosion vorhin zerstört wurde, können die Kollegen von der hinteren Absperrung auch noch in den Bus blicken.“

„Welchen Eindruck haben Sie vom Busfahrer?“

„Er wirkt völlig am Ende. Aber ich kann keine Verletzungen an ihm sehen. Das trifft auch auf die Fahrgäste zu, die ich von hier aus erkennen kann.“

Der Notzartwagen traf am Anfang der Straße ein. Einige Beamte sorgten dafür, dass die Schaulustigen genug Platz machten, um den Wagen passieren zu lassen. Kurze Zeit später hielt er direkt vor dem Einsatzwagen an, hinter dem Nora und Tommy mit Frost saßen. Die Helfer sprangen heraus und beförderten Frost möglichst sanft in den Wagen. Zwar vergingen während dieses Unterfangens mehrere Sekunden der Unsicherheit, aber es fiel zum Glück kein weiterer Schuss. Auch Anna zeigte keine Reaktion. Sie stand ungerührt im Bus und starrte auf die Passagiere.

„Alles klar. Auf geht’s! Bringen Sie ihn ins Krankenhaus!“, forderte Tommy das Team des Notarztes auf, sobald Frost im Wagen lag und endlich Erste Hilfe bekam.

„Wir wissen selbst, was wir zu tun haben!“, erhielt der Kommissar als schroffe Erwiderung. Dann stiegen die Männer wieder ein und fuhren mit Blaulicht los. Die Schaulustigen wurden erneut zur Seite gedrängt, sodass der Wagen ohne Probleme zum Krankenhaus fahren konnte.

Tommy wandte sich an Nora: „Frosts Frage ist mehr als berechtigt: Was wird jetzt passieren? Anna wollte unbedingt, dass er herkommt. War das ihr Komplize auf dem Dach des Hochhauses? Haben die beiden geahnt, dass wir Frost nicht einfach so vor die Absperrung bringen würden? Falls ja, warum hat der Komplize Frost dann nicht erschossen? Was zur Hölle wird hier gespielt?“

Wie aufs Stichwort klingelte das mobile Einsatztelefon. „Das werden wir jetzt sicherlich erfahren“, sagte Nora, ehe sie den Anruf entgegennahm. „Ja, was gibt es?“

„Ich würde gerne wissen, was soeben passiert ist, Frau Feldt“, verkündete Anna.

„Das finde ich interessant. Ich dachte, dass Sie uns das sagen könnten.“

„Werden Sie nicht frech! Warum haben Sie Frost mit dem Notarzt weggeschafft? Wir hatten eine Abmachung!“

„Sie wissen genau, warum wir das gemacht haben! Er braucht sofort ärztliche Hilfe. Ersparen Sie uns also diesen Mist und sagen Sie, wer Ihr Komplize ist!“

„Wie bitte? Ich habe keinen Komplizen. Sie wollen mich verwirren, was? Gehört das zu Ihrer neuen Taktik? Das wird nicht klappen. Ich lasse mich nicht von Ihnen auf den Arm nehmen. Sie kannten meine Forderung. Sie kannten mein Ultimatum. In dieser Sekunde läuft es aus. Frost ist nicht hier. Damit haben Sie verloren. Leben Sie wohl.“

Noras Herzschlag erhöhte sich noch mehr. „Halt! Warten Sie! Legen Sie noch nicht auf! Wir können …!“

Zu spät. Anna beendete das Gespräch. Und kurz darauf setzte sich der Bus in Bewegung.
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„Bestreiten Sie immer noch, etwas mit den Morden zu tun zu haben?“, fragte Nora, als sie mit Tommy den Verhörraum betrat, in dem Frost am Tisch saß. Er war mit Handschellen gefesselt und starrte in den Einwegspiegel.

„Natürlich mache ich das. Ich war es nicht! Warum glauben Sie mir nicht endlich, dass ich kein Mörder bin?“

„Weil wir herausgefunden haben, dass sich an beiden Tatorten Haare von Ihnen befinden. Die Analyse hat das eindeutig bestätigt.“

„Das ist unmöglich! Ich war weder im Büro noch im Bad! Jemand muss meine Haare dort platziert haben!“

„Und wer sollte das gewesen sein?“

„Keine Ahnung! Es ist Ihre Aufgabe, das zu ermitteln. Ich dachte immer, dass Sie dafür bezahlt werden!“

Nora setzte sich gegenüber von Frost an den Tisch. Thomas stellte sich vor den Einwegspiegel. „Sie sitzen schon zu tief im Mist. Es gibt kein Entkommen mehr. Kooperieren Sie mit uns, dann werden wir sehen, was wir für Sie machen können.“

„Sie wollen es nicht begreifen, oder? Sie wollen es einfach nicht in Ihre Köpfe bekommen! Ich bin kein Mörder. Ich will auf der Stelle meinen Anwalt sprechen!“

„Was versprechen Sie sich noch davon? Die Beweislast ist nahezu erdrückend. Selbst der beste Anwalt würde Ihnen raten, sich jetzt kooperativ zu verhalten.“

„Das mache ich doch! Aber damit das funktioniert, müssen Sie auch ein wenig auf mich eingehen.“

„Wir müssen auf Sie eingehen? Jetzt stellen Sie auch noch Forderungen. Das wird immer besser.“

Frost seufzte. „Ich habe Mark heute Drogen verkauft. Das war etwa eine halbe Stunde, bevor er ermordet wurde. Ich sollte in der Abstellkammer des Hauses warten. Das wäre ein sicherer Ort.“

„Mark soll Ihnen selbst heute, am Tag seiner Hochzeit, Drogen abgekauft haben?“

„Es war für ihn ein Kick. Das können Sie nicht verstehen, da Sie wohl kaum etwas mit Drogen zu tun haben. Aber Mark fühlte sich dadurch mächtig und erhaben. Er brauchte das.“

„Selbst wenn das stimmen sollte. Was wollen Sie uns damit genau sagen?“

„Haben Sie die Drogen bei Marks Leiche gefunden?“

Nora stutzte. „Nein, das haben wir nicht.“

„Sehen Sie? Darum geht es! Ich bin der Meinung, dass Mark wegen dieses Zeuges ermordet wurde. Jemand muss gewusst haben, dass ich ihm den Stoff heute geben würde.“

„Das ist eine nette Geschichte. Aber wie erklären Sie sich Stefanies Ermordung? Haben Sie ihr auch Drogen verkauft? Heute? Auf ihrer Hochzeitsfeier?“

„Nein, das habe ich nicht. Steffi war keine meiner Kundinnen. Ich weiß nicht einmal, ob sie von Marks Problem gewusst hat. Aber vielleicht hat sie etwas von dem Mord an ihm mitbekommen. Womöglich war sie bei ihm im Bad, als es passierte. Jemand stürmte herein, weil er dachte, dass Mark alleine wäre. Dabei konnte Steffi fliehen. Sie kam bis zum Büro. Dort holte der Mörder sie ein, drängte sie ins Zimmer und ermordete sie ebenfalls.“

„Dann hätte Stefanie aber wie am Spieß geschrieen und somit einige Gäste auf sich aufmerksam gemacht.“

Frost sah auf den Tisch hinab. Diesen Punkt schien er nicht bedacht zu haben.

„Sie können sich so viele Theorien ausdenken wie Sie wollen“, erklärte Nora ihm. „Diese können Sie auch nach Belieben drehen und wenden. Aber wir halten uns an die Fakten. Und diese deuten eindeutig auf Sie als Mörder hin. Warum tun Sie sich nicht endlich selbst den Gefallen, alles zu gestehen? Je länger Sie damit warten, desto kleiner wird Ihre spätere Kooperation gewertet.“

„Ich flippe gleich aus!“, schrie Frost. „Sie müssen etwas an den Tatorten übersehen haben! Eine winzige Spur, die Sie zum wahren Mörder führen wird!“

Nora änderte ihre Sitzposition. „Wissen Sie was? Ich finde solche Befragungen immer sehr ermüdend. Aber in den letzten zwölf Jahren habe ich gelernt, dass Kriminelle wie Sie immer recht schnell einknicken, wenn man sie für eine bestimmte Zeit in einem einsamen Raum schmoren lässt.“

„Versuchen Sie es. Mich kriegen Sie damit nicht klein, weil ich mir nichts zu Schulden kommen ließ. Nun ja, zumindest nicht die Morde.“

Tommy sah Frost direkt in die Augen. „So wie ich Sie einschätze, werden Sie auch am Messergriff noch eigene Spuren hinterlassen haben. Damit sind Sie dann komplett erledigt. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis unsere Experten das bestätigen werden.“

„Sie haben das Tatmesser gefunden?“, fragte Frost verblüfft.

„Ja. Sie wollten doch, dass wir es finden. Sie wollten Marks Eltern damit belasten.“

„Seine Eltern? Wovon sprechen Sie jetzt schon wieder?“

Nora stand auf, ohne auf diese Frage zu antworten. Auch Thomas erwiderte nichts weiter.

„Wieso hätte ich Marks Eltern mit dem Messer belasten sollen, wenn ich Ihnen jetzt meine Theorie vom Mord wegen Drogendiebstahls erzähle?! Das ist doch völlig widersprüchlich!“

„Sie sind eben nicht der Klügste“, entgegnete Thomas leichtfertig, ehe er mit Nora zur Tür ging.

„Sie machen einen Fehler! Das werden Sie bereuen! Sie wissen das genauso gut wie ich! Tief in Ihrem Inneren sind Sie bestimmt sogar selbst davon überzeugt, dass ich kein Mörder bin! Aber Sie gehen gerne den einfachen Weg, wie? Zwei Haare werden gefunden und schon scheint die Sache klar zu sein. Aber das ist sie nicht!“

Nora kratzte sich unwohl an ihrem Muttermal, denn Frost hatte die Wahrheit gesprochen. Eigentlich waren die Ermittler noch immer nicht von seiner Schuld überzeugt. Sie hatten ihn lediglich unter Druck setzen wollen. Doch er ließ sich davon nicht beirren.

Trotz ihrer Bedenken zeigten die Kommissare Frost die kalte Schulter. Ohne noch ein Wort zu verlieren, verließen sie den Raum.

„Horchen Sie in sich hinein!“, schrie der 25-Jährige. „Wenn Sie ehrlich zu sich selbst sind, dann spüren Sie, dass hier etwas nicht stimmt. Jemand will mich für seine Untaten büßen lassen! Das steht außer Frage! Ich … bin … unschuldig!“
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„Schön langsam“, befahl Anna dem Busfahrer. „Wir haben alle Zeit der Welt.“

„Können wir jetzt nicht endlich zum Krankenhaus fahren? Der Verwundete braucht dringend Hilfe.“

„Soll ich Ihnen etwas verraten, Volker? Es ist mir eigentlich egal, wo Sie jetzt hinfahren. Ab sofort übergebe ich Ihnen nämlich das Kommando.“

„Wie bitte?“

„Sie haben jetzt die volle Kontrolle. Was möchten Sie machen? Wo wollen Sie hinfahren?“

„Zum Krankenhaus!“

„Dann tun Sie sich keinen Zwang an.“

„Sie verschaukeln mich. Wenn ich wirklich dorthin fahre, dann knallen Sie mich ab. So ist es doch!“

„Nein, das würde ich nie machen. An Ihrer Stelle würde ich aber langsam mal auf die Hupe drücken. Die Bullen scheinen nämlich nicht gewillt zu sein, ihre lächerlichen Absperrungen zu öffnen und die Gaffer aus dem Weg zu schaffen.“

Volker kam diesem Ratschlag nach. Er hupte gleich mehrmals, während der Bus mit zehn Stundenkilometern auf die vordere Absperrung zurollte.

„Ich wette mit Ihnen um einhundert Euro, dass die Bullen sich jetzt ins Hemd machen. Nun haben sie nämlich keine Zeit mehr, um lange nachzudenken und Strategien zu entwickeln. Entweder lassen sie uns passieren oder das Drama wird zur Tragödie.“

Volkers Fuß zitterte auf dem Gaspedal. Den Blick richtete er streng voraus. „Macht schon Platz! Worauf wartet ihr noch?!“

Der Bus befand sich nur noch zwanzig Meter von der Absperrung entfernt.



„Die Reifen! Wir müssen die Reifen zerschießen! Der Bus darf nicht aus dieser Zone heraus! Das wäre unverantwortlich!“, brüllte Thomas, ehe er seine Waffe zog und den rechten Vorderreifen ins Visier nahm.

„Das wird nichts nützen. Es sind schließlich keine gewöhnlichen Autoreifen. Die Dinger werden mehr aushalten!“, rief Dorm.

„Wir müssen es trotzdem probieren! Etwas anderes bleibt uns jetzt nicht mehr übrig!“

Nora überlegte hastig. „Was ist mit den Beamten, die zum Hochhaus gefahren sind, Dorm? Gibt es von denen bereits Neuigkeiten?“

„Ich habe noch keine Meldung erhalten. Wahrscheinlich sind die noch nicht dort angekommen.“

„Und wie steht es mit dem SEK?“

„Wird gleich vor Ort sein.“

„Super Timing! Echt klasse!“ Die Ermittlerin schob die Unterlippe vor. „Das passt hier doch alles nicht zusammen. Wer hat eben auf Frost geschossen? Diese Person muss auf jeden Fall gewusst haben, was passieren würde. Also muss sie mit Anna unter einer Decke stecken. Wieso gibt die dann aber nicht zu, einen Komplizen zu haben? Was zur Hölle soll dieser Quatsch?“

„Ich habe keine Ahnung, aber das ist jetzt erstmal egal! Wir müssen den Bus stoppen! Sonst ist es zu spät!“, brüllte Tommy. „Seid ihr bereit? Dann los! Feuer!“

„Warte noch!“, befahl Nora.

„Nein, wir warten nicht mehr! Jetzt oder nie!“ Tommy zog den Abzug seiner Waffe durch und ließ die erste Kugel durch die Luft fliegen. Das schien für seine Kollegen ein Signal gewesen zu sein. Binnen Sekunden ertönten unzählige Schüsse, die alle auf die Vorderreifen des Busses abzielten.

Nora hob ihre Hände und schrie: „Feuer einstellen! Hört auf zu schießen, verdammt!“

Doch ihre Kollegen reagierten nicht auf sie. Sie waren zu sehr darauf fixiert, den Bus unter allen Umständen zum Stoppen zu bringen.



„Jetzt wird es spannend“, sagte Anna, während diverse Kugeln in das Metall und den Reifen unter ihr einschlugen „Haben Sie den Mut, die Absperrung zu durchbrechen, Volker? Oder kneifen Sie, weil die schießwütigen Bullen jeden Funken Verstand verloren haben?“

„Wir werden erst gar nicht bis zur Absperrung kommen! Die Polizisten schießen mittlerweile nämlich nicht nur vorne, sondern auch hinten auf die Reifen! Das ist reiner Wahnsinn! Ein Querschläger reicht schon aus und jemand im Bus könnte tödlich verletzt werden! Was denken die sich dabei?!“

„Es ist deren einzige Chance, uns jetzt noch aufzuhalten. Ich wäre ehrlich gesagt enttäuscht gewesen, wenn sie nun nicht auf die Reifen schießen würden. Dann müsste ich nämlich glauben, die gingen davon aus, dass ich keinen echten Sprengstoff trage und somit keine Bedrohung für die Stadt darstelle.“

Volker atmete durch den geöffneten Mund. Er klammerte seine Hände um das riesige Lenkrad und schickte ein Stoßgebet zum Himmel. Dann trat er kräftiger auf das Gaspedal. „Bitte, Gott, steh uns bei! Lass uns alle heile aus dieser Sache herauskommen!“

Anna sah ihn beeindruckt an. „Sie wollen es wissen. Ich wusste doch, dass Sie Mumm haben und noch einen wichtigen Part in dieser Geschichte einnehmen würden. Sie zeigen Entschlossenheit. Das ahnte ich von Anfang an.“

„Halten Sie Ihre Klappe!“

„Konzentrieren Sie sich, Volker!“

„Ich habe Sie …!“

Plötzlich ertönte ein lauter Knall. Der Bus sackte ruckartig ab und schlingerte zur linken Seite.

„Scheiße! Das war der erste Reifen! Alle festhalten! Jetzt wird es ungemütlich!“, schrie Volker, während er vergeblich versuchte, den Bus unter Kontrolle zu behalten. Schon ertönte ein nächster Knall. Der zweite Vorderreifen musste sich dem Kugelhagel geschlagen geben. Der Bus kippte nach vorne und rutschte knirschend über den Asphalt. Anna verlor dabei das Gleichgewicht und schlug mit dem Kopf gegen eine Stange vor der ersten Sitzreihe. Dann fiel sie nach vorne und sank zu Boden.

Volker trat mit aller Macht auf die Bremse. „Mein Gott, nein!“ Im Augenwinkel sah er, dass Anna ihr Bewusstsein zu verlieren drohte. Dabei näherte sich ihr linker Daumen gefährlich nah dem Auslöser.



„Öffnen Sie die Tür! Das ist ein Befehl!“, schrie Thomas dem Busfahrer zu, als er die Absperrung hinter sich ließ und auf den Bus zurannte. Nora folgte ihm. Beide hatten ihre Pistolen noch in den Händen.

Volker nahm diese Sekunden wie in Trance wahr. Er sah die Beamten, die Waffen, die Schaulustigen. Dann drehte er seinen Kopf wieder herum und blickte zu Anna. Sie lag reglos am Boden. Ihr Daumen fiel auf den Auslöser. Die Welt stand still.

Instinktiv hielt Volker sich die Ohren zu und bereitete sich auf den Tod vor. Doch zu seiner Überraschung geschah nichts. Noch immer konnte er einen Atemzug nach dem anderen nehmen. Er spürte keine Hitze, hörte keinen Knall, verspürte keinerlei Schmerz.

Wie ist das möglich? Was ist hier los?!

Tommy erreichte die Vordertür des Busses und schlug gegen dessen Scheibe. „Machen Sie die Tür auf! Wird’s bald?!“

Volkers Blick fiel ein weiteres Mal auf Anna. Ihr linker Daumen hatte den Auslöser eindeutig betätigt. Aber der Sprengstoff war nicht in die Luft geflogen.

Ist es etwa doch nur eine Attrappe? Ist das alles nur ein schlechter Witz?!

Gedankenverloren tastete er zu einem Knopf, um die Tür zu öffnen. Daraufhin stürmten Tommy und Nora in den Bus und nahmen Anna mit ihren Waffen ins Visier.

„Ich verstehe das nicht“, äußerte Volker. „Ist es kein echter Sprengstoff? Hat die Irre uns nur zum Narren gehalten? Aber der Sprengstoff im Mülleimer war doch echt!“

Die Ermittler reagierten nicht auf ihn. Sie beugten sich zu Anna herab, sicherten deren Waffe und nahmen den Totmannschalter an sich. Während dieser Zeit regte Anna sich nicht vom Fleck. Sie hatte die Augen geschlossen und atmete regelmäßig durch die Nase. Tatsächlich schien sie das Bewusstsein verloren zu haben, nachdem sie eben gegen die Stange geprallt war.

Mit Bedacht tastete Tommy zum Sprengstoffgürtel. Er wollte überprüfen, ob dieser wirklich nur eine Attrappe war. Doch kaum hatte er diesen berührt, da schlug Anna urplötzlich ihre Augen auf, starrte die Kommissare an und grinste.

Großer Gott! Nein! Sie hat ihre Ohnmacht nur vorgetäuscht!

Ein eiskalter Schauer lief über Noras und Tommys Rücken.



„Es ist vorbei. Endlich! Endlich ist es geschafft“, stieß Anna überglücklich aus. „Sagen Sie mir jetzt bitte, wo mein Freund ist. Wo haben diese Leute ihn hingebracht? Und wer sind die?“

Thomas legte die Stirn in Falten und musterte Anna mit argwöhnischem Blick. Auch Nora sah die Geiselnehmerin perplex an. „Was reden Sie da? Wovon sprechen Sie?“

„Es ist kein Sprengstoff in dem Gürtel. Es ist nur eine Attrappe. Das ist alles nur ein Ablenkungsmanöver.“

„Ja, uns ist bewusst, dass es nicht um die Geiseln geht. Sie wollten Frost töten, weil er Mark und Stefanie ermordet hat. Sagen Sie uns, wer Ihr Komplize ist.“

„Sie verstehen das nicht. Ich bin auch nur ein Mittel zum Zweck. So wie die Geiseln. So wie der Bus. So wie Sie und alles andere!“

Thomas schüttelte den Kopf, während er Anna vorsichtig abtastete. Nora hielt ihre Waffe konstant auf sie gerichtet. „Sie können uns nicht für dumm verkaufen! Wer ist Ihr Komplize? Raus mit der Sprache!“

Anna blickte auf den Sprengstoffgürtel hinab. „Sehen Sie diese Kamera?“

Thomas konnte keine weiteren Waffen an Annas Körper finden. Daher folgte er nun ihrem Blick und starrte auf eine winzige Linse, die sich zwischen zwei vermeintlichen Sprengstoffpaketen am Gürtel befand.

„Und sehen Sie das Ding in meinem Ohr?“ Anna legte ihren Kopf auf die Seite. In ihrem linken Ohr befand sich ein kleiner Knopf, über den sie Funknachrichten empfangen konnte.

„Meine Güte. Was geht hier vor sich?“, hauchte Tommy.

„Ich wurde gezwungen, das alles zu machen!“ Anna begann zu wimmern. Tränen traten in ihre Augen. „Es tut mir so wahnsinnig leid. Aber ich hatte keine Wahl! Die Leute haben meinen Freund entführt! Sie haben gedroht, ihn umzubringen, wenn ich nicht mache, was sie von mir verlangen.“

„Sie lügen doch! Das ist alles Blödsinn!“

„Öffnen Sie das dritte Sprengstoffpaket. In diesem befindet sich ein Foto.“

Tommy sah zögerlich zu Nora. Seine Kollegin schluckte und hob die Achseln. „Ich weiß nicht. Ich weiß wirklich nicht. Vielleicht sollten wir lieber auf die Experten vom SEK warten.“

„Bitte!“, flehte Anna sie an. „Ich will meinen Freund wiedersehen! Ich muss die Gewissheit haben, dass er noch lebt! Öffnen Sie das Paket. Dann werden Sie alles verstehen.“

Äußerst bedächtig kam Tommy dieser Aufforderung schließlich nach. Während Nora mit Argusaugen auf jede Regung Annas achtete, langte er zum dritten Paket und betastete es. Dabei kam er zu dem Entschluss, dass sich in diesem nichts Gefährliches befinden konnte. Folglich riss er es auf und zog dann ein Polaroid hervor. Dieses betrachtete er nachdenklich.

Auf dem Bild war Annas Freund Jonas zu sehen. Er saß gefesselt und geknebelt vor einer gewöhnlichen Heizung. Sein Gesicht war hochrot angelaufen und mit Schweiß bedeckt.

„Ich weiß nicht, wer hinter der ganzen Sache steckt!“, beteuerte Anna verzweifelt. „Ich weiß nur, dass Sie denen komplett auf den Leim gegangen sind. Sie denken, dass ich Frost töten will, um mich für Marks und Steffis Ermordung zu rächen? Damit glauben Sie genau das, was Sie glauben sollen. In Wahrheit geht es aber darum, Frost aus der U-Haft zu holen, um ihn somit vor dem Knast zu bewahren. Er soll befreit werden. In diesem Moment. Es ist alles zu spät. Und ich habe keine Ahnung, ob ich Jonas jemals lebend wiedersehen werde! Warum haben Sie das nicht durchschaut? Wieso haben Sie die Kamera an dem Gürtel nicht entdeckt?! Ich habe mehrmals versucht, Sie darauf aufmerksam zu machen! Selbst den Knopf im Ohr hätten Sie sehen müssen! Ich hatte zwar die Anweisung, den Kopf stets von Ihnen wegzudrehen, aber in manchen Situationen hätte Ihr Späher es bemerken müssen!“

Nora erstarrte zu Salzsäule. Hatte Anna wirklich versucht, auf die Kamera zu deuten, während sie im Bus stand? Hatten sie, Karl und Tommy diese Zeichen schlichtweg übersehen?

„Wirke ich etwa wie eine irre Geiselnehmerin?“, fuhr Anna fort. „Ich habe ständig Anweisungen auf mein Ohr bekommen. Meine Sätze, meine Handlungen, meine Bewegungen. Alles wurde mir diktiert! Über die Kamera haben die Leute alles beobachtet! Hätte ich auch nur einmal nicht nach deren Vorschriften gehandelt, dann hätten sie Jonas sofort getötet!“

„Haben Sie jetzt noch Kontakt zu den Leuten?“ Tommy nahm Anna den Knopf aus dem Ohr und lauschte. Doch es war nichts mehr zu hören. Die Leitung war tot.

„Vor zwei Minuten habe ich zuletzt von denen gehört. Es war eine männliche Stimme. Ich habe sie aber nicht erkannt. Sie war verzerrt.“

„Wann haben Sie zum letzten Mal ein Lebenszeichen Ihres Freundes erhalten?“

„Kurz bevor ich zur Haltestelle ging. Zu diesem Zeitpunkt lebte er definitiv noch. Sonst hätte ich diesen Irrsinn doch gar nicht mitgemacht! Aber ich liebe ihn so sehr! Ich würde alles machen, um sein Leben zu retten. Und da in dem Gürtel kein Sprengstoff ist, bestand zu keinem Zeitpunkt ernsthafte Gefahr für mich oder die Fahrgäste. Ich musste nur die Zeit überbrücken und die Anweisungen ausführen.“

„Und dabei einen der Passagiere anschießen?“, fauchte Tommy, ehe er zu dem verwundeten Mann blickte.

„Das war notwendig, um meine angebliche Entschlossenheit zu demonstrieren. Genauso wie die Explosion des Sprengstoffes im Mülleimer. Die Leute, die Jonas entführt haben, haben sie ausgelöst. Nicht ich.“

„Wieso sagen Sie dauernd ‚die Leute’? Wissen Sie, wie viele Personen dahinterstecken?“

„Es waren zwei Personen, die mich gestern Abend in meiner Wohnung überfallen haben. Wenn mich nicht alles getäuscht hat, dann waren es ein Mann und eine Frau. Sie haben mich mit Chloroform betäubt. Zumindest glaube ich das. Als ich heute Morgen wieder aufwachte, hatte ich den Sprengstoffgürtel um. Eine geladene Waffe lag auf meinem Nachttisch. Daneben befand sich der Funksender, ein Foto von Jonas und ein Brief, in dem stand, was ich machen sollte.
Hätte ich mich an Sie gewandt, dann wäre Jonas sofort umgebracht worden.“

„Welche Anweisung haben Sie zuletzt über Funk erhalten?“

„Ich sollte langsam auf die Absperrung zufahren. Alles andere wäre egal, weil Frost bereits auf dem Weg ins Krankenhaus war. In zwei Stunden würden sie Jonas dann freilassen.“

Nora und Tommy waren sich nicht sicher, ob sie dieser verrückten Geschichte Glauben schenken sollten. Womöglich band Anna ihnen nur einen Bären auf. Doch falls sie die Wahrheit sprach …

„Wird der Notarztwagen von unseren Kollegen begleitet?“, wollte Tommy von Nora wissen, bevor er seine übrigen Kollegen heranwinkte, um die Fahrgäste aus dem Bus zu lotsen.

Nora nickte. „Dorm hat zwei Streifenbeamte hinterher geschickt.“

„Das reicht nicht“, wusste Anna. „Das alles wurde so exakt geplant, dass zwei Streifenbeamte nicht ausreichen werden, um Frost weiterhin in Gewahrsam zu behalten.“

„Aber Frost wurde von diesen Irren so angeschossen, dass er auf jeden Fall ärztliche Hilfe benötigt“, sagte Nora.

„Vielleicht warten sie, bis er die Hilfe bekommen hat, um ihn im Krankenhaus zu befreien. Wie lange ist er denn jetzt schon dort?“

„Lange genug, befürchte ich.“ Nora richtete sich auf und sah Tommy an. „Wir müssen sofort Kontakt mit der Streife aufnehmen und zum Krankenhaus fahren! Vielleicht kommen wir noch rechtzeitig dort an. Je mehr Leute mitkommen, desto besser. In der Zwischenzeit sollen Dorm und Vielbusch sich hier um das Chaos kümmern.“
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„Hat die Polizei den Mörder gefasst?“, hauchte Veronika.

Albert hob die Achseln. „Ich weiß es nicht. Momentan bin ich nur froh, dass du wieder die Augen aufgemacht hast. Du hast mir einen unglaublichen Schrecken eingejagt. Wenn du auch noch von mir gegangen wärst, dann wüsste ich nicht, wie ich weiter hätte leben können.“

Veronika lag in einem Einzelzimmer der Uniklinik und blickte ihrem Mann in die Augen. Er saß direkt neben ihr am Bett und hielt ihre Hand.

„Die Ärzte haben gesagt, dass du nur einen Schwächeanfall erlitten hast. Du wirst wieder auf die Beine kommen. Das haben sie mir hoch und heilig versprochen.“

„Ich … ich weiß nicht, ob ich das überhaupt will.“ Tränen rannen über ihre Wangen. „Mark ist tot. Unser kleiner Junge wurde ermordet! Ich halte das nicht aus. Ich kann nicht mit dieser abscheulichen Gewissheit leben.“

„Wir werden diese Zeit gemeinsam durchstehen. Es wird die Hölle werden, aber wir schaffen das. Ich garantiere es dir.“ Auch Albert rang mit den Tränen. Vor dem geistigen Auge sah er seinen ermordeten Sohn im Bad liegen.

„Die Polizei muss den Mörder schnappen. Das ist das Mindeste. Wenn die Beamten das nicht hinkriegen, dann will ich nicht mehr auf dieser Erde sein. Dann ist alles, woran ich jemals geglaubt habe, an diesem Tag gestorben.“ Veronikas Atem begann zu zittern. „Es kommt mir vor wie gestern, dass ich Mark auf dem Arm gehalten habe. Ich sehe es genau vor mir. Ich sehe auch, wie ich ihn zu seinem ersten Schultag bringe. Ich sehe ihn bei seinem Abitur. Ich … ich … Er bedeutet mir einfach alles. Und jetzt ist er nicht mehr da. Er wird nie wieder zurückkommen.“

„Die Kommissare werden den Verantwortlichen identifizieren. Sie werden ihn bestrafen. Aber du musst mir versprechen, dass du wieder auf die Beine kommst. Bitte, versprich es mir.“

„Das kann ich nicht. Ich würde es so gerne machen. Aber es geht nicht. Nicht jetzt. Nicht hier.“

Als sich die Tür öffnete, trat Werner Mallon ein. Wortlos schloss er die Tür wieder hinter sich und ging auf das Krankenbett zu.

„Was haben Sie hier verloren?“, pflaumte Albert ihn an.

„Ich wollte mich lediglich vergewissern, wie schlecht es um das Leben Ihrer Frau bestellt ist.“

„Wie bitte?!“

„Erinnern Sie sich an meine Sätze von vor einigen Stunden? Ich sagte, dass Ihr Geiz und Ihr Hochmut eines Tages auf Sie zurückfallen werden. Zwar hätte ich nicht gedacht, dass das so schnell geschehen würde, aber es ist die gerechte Strafe. Eine Strafe Gottes.“

„Ich gebe Ihnen den guten Rat, auf der Stelle wieder zu verschwinden. Sonst kann ich für nichts mehr garantieren. Dann könnten Sie auch ein Zimmer hier im Krankenhaus beziehen.“

„Nicht nur geizig, sondern auch aggressiv“, erkannte Werner. „Sie wissen genauso gut wie ich, warum Mark und Stefanie sterben mussten. Das ist alles Ihre Schuld. Ihre Lebensart ist auf die beiden zurückgefallen.“

„Sie unverschämter Kerl“, wimmerte Veronika. „Wie können Sie es wagen, so etwas zu behaupten?“

„Weil es die Wahrheit ist.“

Albert stand von seinem Stuhl auf und trat ganz dicht vor Werner. „Es mag durchaus sein, dass ich ein geiziger Mensch bin. Aber Sie sind definitiv der widerlichste Mensch, der auf dieser Welt herumläuft. Von Anstand und Taktgefühl haben Sie noch nie etwas gehört, oder?“

„Und ob. Aber ich bin der Meinung, dass Sie das nicht verdient haben. Hätten Sie doch einfach eine Spende für meine Stiftung getätigt. Dann wäre das alles vielleicht nie passiert.“

„Soll das heißen, dass Sie etwas mit den Morden …?“

„Wo denken Sie hin? Ich bin kein gewalttätiger Mensch. Schon gar kein Mörder. Ich wollte nur andeuten, dass Sie mit einer Spende Ihr Karma aufgewertet hätten. Und wer weiß, ob Gottes Strafe dann nicht gnädiger ausgefallen wäre?“

„Hauen Sie ab. Los! Verschwinden Sie!“ Albert schrie so laut, dass die Wände wackelten. Er zeigte zur Tür und blickte Werner schnaufend an.

„Schon gut. Sie müssen nicht so brüllen. Ich habe bereits gesehen, was ich sehen wollte.“ Werner warf noch einen letzten Blick auf Veronika. Dann lächelte er zufrieden und verließ das Zimmer.

„Was für eine Bestie!“, stieß Veronika aus. „Ich hasse diesen Mann. Ich hasse ihn so sehr!“

Albert nickte. „Es gibt keine passenden Wörter, um meine Gefühle für den Kerl auszudrücken. Aber der wird noch sein Blaues Wunder erleben. Glaub mir. Der wird diesen Besuch noch bereuen.“
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Der Einsatzwagen raste mit neunzig Stundenkilometern über die Weender-Landstraße. Bis zur Uniklinik waren es noch anderthalb Kilometer.

„Die gesamte Geiselnahme diente also nur der Ablenkung“, sagte Nora fassungslos. Sie rutschte unruhig auf dem Beifahrersitz herum und warf einen Seitenblick auf Tommy, der am Steuer saß.

„Es sieht ganz so aus. Aber wer könnte dahinterstecken? Laut Anna sind es zwei Personen. Wahrscheinlich ein Mann und eine Frau. Doch das bringt uns im Grunde nicht voran. Es könnte jeder und niemand sein.“

„Nicht ganz. Es werden zwei Personen sein, die mit Frost eng befreundet sind.“

„Schön und gut. Da werden aber sicherlich einige Menschen in Betracht kommen.“

„Wir werden schon herausfinden, wer es ist. Wenn wir rechtzeitig bei der Klinik ankommen, dann können wir Frosts Befreiung noch aufhalten und die Täter auf frischer Tat ertappen.“

„Dann mal los.“ Thomas beschleunigte noch weiter. Aufgrund des Blaulichts fuhren die anderen Verkehrsteilnehmer rasch an den Straßenrand und ließen die Kommissare passieren. Ihnen folgten vier weitere Einsatzfahrzeuge, in denen jeweils zwei Beamte saßen.

„Hast du die Klinik eigentlich noch informiert, bevor wir losgefahren sind?“, wollte Tommy von seiner Kollegin wissen, als sie an der Gebrüder-Grimm-Schule vorbeifuhren.

„Ja, die Leute dort wissen Bescheid. Aber sie können nicht viel machen. Allerdings haben sie gesagt, dass der Notarztwagen bereits vorgefahren wäre. Unsere Kollegen von der Streife haben das bestätigt.“

„Also ist Frost schon im Gebäude?“

„Angeblich ja.“

Mit einem Bleifuß raste Tommy auf die Uniklinik zu. Dabei wanderten seine Gedanken zu Frosts Ankunft in der Gasse zurück. „Das ist absolut gestört. Da schießt jemand Frost ins Bein, um ihn somit ins Krankenhaus zu bringen und ihn dann dort zu befreien? So einen Mist kann man sich gar nicht ausdenken.“

„Offenbar schon. Allerdings wundert es mich, dass dieser Plan innerhalb von 24 Stunden ausgetüftelt wurde. Und dass er dann noch so reibungslos funktioniert, ist nahezu unvorstellbar.“

„Festhalten!“, rief Thomas, als er auf die rechte Fahrspur wechselte, um anschließend zur Auffahrt der Uniklinik zu kommen. Die Schranke war bereits geöffnet, sodass sie keine wertvollen Sekunden verloren.

„Noch hat der Plan nicht reibungslos funktioniert. Noch sind wir im Rennen. Und ich gebe mich garantiert nicht so einfach geschlagen! Das wäre ja noch schöner!“ Er verringerte die Geschwindigkeit, kurvte auf den Klinikparkplatz und hielt direkt vor dem Eingang an. Dann stieg er mit Nora aus und lief auf die Glastüren zu.

„Sie können hier nicht parken!“, informierte sie eine dicke Frau in Schwesterntracht. „Wenn wir einen Notfall hereinbekommen, blockieren Sie alles! Fahren Sie weg! Es sind genügend Plätze im hinteren Abschnitt frei.“

„Sie haben gerade schon einen Notfall hereinbekommen!“, erwiderte Thomas. „Vor wenigen Augenblicken kam ein Mann mit Schussverletzung hier an. Wo ist der jetzt?“

Die Schwester blickte den Kommissar skeptisch an. „Meinen Sie den Verletzten von dieser Geiselnahme?“

„Ja! Wo ist der Mann jetzt?! Reden Sie schon! Jede Sekunde zählt!“

„Er wird ambulant behandelt. Den Flur runter und dann links. Aber zwei Ihrer Kollegen sind schon dort und passen auf. Was wollen Sie also noch hier? Das ist überflüssig und sorgt für unnötige Panik!“

Tommy antwortete nicht mehr. Stattdessen rannte er los. Nora und seine anderen Kollegen folgten ihm.

„Sie können Ihre Wagen nicht hier stehen lassen!“, wiederholte die Schwester wütend. „Es könnte noch ein weiterer Notfall eintreffen! Was bilden Sie sich eigentlich ein?! Die Welt dreht sich nicht nur um Sie! Dämliche Bullen!“

Die Kommissare konnten diese Äußerungen nicht mehr hören. Sie waren bereits ins Gebäude gelaufen.
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„Können wir jetzt nachhause fahren? Wir halten das alles nicht mehr aus. Wir müssen uns ausruhen und den Schock erst einmal verdauen.“ Beatrice sah Dorm mit einem flehenden Blick an. Sie stand neben Luzius auf der Terrasse der Hortmanns und zitterte am ganzen Leib.

Dorm nickte. „Da wir Ihre Adresse und Aussagen haben, können Sie heimfahren. Sollten wir noch weitere Fragen an Sie haben, dann melden wir uns wieder. Es wäre aber sicherlich besser, wenn Sie sich genau wie die Hortmanns ärztliche Hilfe suchen würden.“

„Nein, das schaffen wir schon“, erwiderte Luzius. „Wir brauchen jetzt nur ein wenig Zeit für uns, um den ganzen Spuk zu verarbeiten. Danach sehen wir weiter.“

„Möchten Sie, dass einer unserer Kollegen Sie begleitet?“

„Nein, das ist nicht nötig. Wir wissen Ihre Unterstützung und Besorgnis zu schätzen. Aber es wäre uns lieber, wenn Sie sich jetzt voll uns ganz auf die Suche nach dem Mörder konzentrieren würden. Damit wäre uns mehr geholfen als mit seelischem Beistand.“

„Ich verstehe. Wir werden alles in die Wege leiten, um diese Morde aufzuklären. Verlassen Sie sich darauf.“

„Das machen wir. Auf Wiedersehen.“ Luzius nahm Beatrice am Arm und führte sie zurück ins Wohnzimmer. „Ich traue diesen Kerlen nicht“, flüsterte er ihr dabei zu. „Deshalb sollte ich vielleicht selbst schauen, ob ich aus den Gästen etwas Wichtiges herausquetschen kann. Einer von denen muss schließlich etwas mitbekommen haben. Es kann doch nicht sein, dass unsere Tochter an ihrem Hochzeitstag vor zweihundert Gästen ermordet wird und niemand einen Hinweis geben kann. Wahrscheinlich hat bloß jemand Angst, sich zu äußern. Ich müsste sehr feinfühlig vorgehen. Dann werde ich schon in Erfahrung bringen, wer der Mörder ist.“

„Nein, das möchte ich nicht. Du kannst mich jetzt nicht alleine lassen. Ich brauche dich als Stütze.“

„Wenn die Ermittler aber ein entscheidendes Detail übersehen oder überhören, dann werden sie den Mörder nie schnappen. Dann wird der Kerl für immer frei herumlaufen. Könntest du damit leben?“

„Die Polizei weiß, was sie macht. Die Beamten sind speziell ausgebildet. Du würdest denen nur im Weg stehen.“

„Das ist nicht wahr. Ich bin schließlich kein Idiot.“

„Schluss jetzt! Hör auf damit! Ich weiß, was in dir vorgeht. Du hasst es, wenn du anderen die Arbeit überlassen musst. Du bist der Meinung, dass eine Sache nur dann zu einem guten Ende kommt, wenn du sie selbst erledigst. Aber auf diesem Gebiet hast du keine Ahnung. Also überlass das den Kommissaren.“

„Ja, ich bin der Meinung, dass man persönliche Sachen selbst regeln sollte. Vielleicht vertrete ich diese Auffassung stärker als die meisten Menschen. Aber wenigstens bin ich bereit, Verantwortung zu übernehmen. Das vermisse ich bei dir manchmal.“

„Du bist einfach nur zu stolz, andere Personen um Hilfe zu bitten. Deshalb steigerst du dich in deinen übertriebenen Selbst-ist-der-Mann-Blödsinn hinein.“

„Entschuldigung!“, tönte plötzlich ein Ruf zu den beiden herüber. „Sie sind doch Stefanies Eltern, nicht wahr?“

Luzius und Beatrice drehten sich zur Seite und sahen dort einen jungen Mann auf sich zukommen.

„Ja, das stimmt“, schluchzte Beatrice. „Sind Sie etwa Matthias? Matthias Weiden?“

„Ja, der bin ich. Wir haben uns lange nicht mehr gesehen. Nicht wahr? Es tut mir sehr leid, dass Sie diesen Verlust erleiden mussten.“

„Danke. Wir wissen Ihre Anteilnahme zu schätzen.“

Matthias ließ einige Sekunden des Anstandes vergehen, ehe er fortfuhr: „Ich habe allerdings auch eine Frage an Sie.“

„Wenn es nicht zu lange dauert. Wir wollten gerade fahren. In diesem Haus halten wir es keine Minute länger aus.“

„Das verstehe ich. Ich wollte nur wissen, ob Sie einen gewissen Gerhardt Frost kennen?“

„Frost? Nein. Wer soll das sein?“

„Er ist ein Freund von Mark. Die Polizei hat ihn in Gewahrsam genommen. Vermutlich haben die Ermittler einen eindeutigen Hinweis gefunden, der gegen ihn spricht.“

„Wirklich? Davon wissen wir noch gar nichts.“ Luzius’ Gesicht hellte sich ein wenig auf. „Können Sie uns mehr darüber erzählen?“

„Leider nicht. Deswegen frage ich Sie ja. Ich traue diesem Frost zu, Morde zu begehen. Von Natur aus ist er sehr launisch und unberechenbar. Allerdings ist er, wie ich schon sagte, Marks Freund gewesen. Daher bin ich mir nicht sicher, ob die Polizei vielleicht einen Fehler macht.“

„Dazu können wir Ihnen nichts sagen“, entgegnete Beatrice. „Aber die Kommissare werden sicherlich herausfinden, ob dieser Frost wirklich der Täter ist. Die scheinen nämlich kompetent zu sein. Wir müssen nun jedoch los. Ich … ich kann nicht mehr.“

„Klar, kein Problem. Ruhen Sie sich aus. Ich nehme an, dass die Polizei Sie jederzeit auf dem Laufenden halten wird. Es wäre toll, wenn Sie mich dann wiederum informieren würden.“ Er reichte den beiden einen Zettel, auf dem er seine Handynummer notiert hatte. „Ich wäre sonst bestimmt der Letzte, der irgendetwas erfährt.“

Luzius nahm den Zettel an sich und steckte ihn in seine Hosentasche. „Ich werde Sie anrufen, sobald wir mehr wissen.“

„Danke. Das ist großartig.“

Stefanies Eltern verabschiedeten sich von Matthias und schritten weiter zum Flur. Doch kaum hatten sie diesen erreicht, da wurden sie erneut angesprochen: „In welcher Beziehung stehen Sie zu den Ermordeten? Was können Sie mir über die Taten sagen? Haben Sie etwas Wichtiges gesehen oder gehört?“

„Wer zum Geier sind Sie?“, wollte Luzius von dem jungen Mann mit dem Notizblock wissen.

„Mein Name ist Frank Gunst. Ich arbeite für das Göttinger Wochenblatt. Bisher weiß ich nur, dass das Brautpaar in unterschiedlichen Räumen erstochen und dass soeben jemand zur Polizeidirektion gebracht wurde. Leider habe ich diesen Augenblick verpasst. Was können Sie mir darüber sagen?“

Beatrice kochte vor Wut. „Wir sind die Eltern der Braut! Wie können Sie es wagen, uns so frech anzuquatschen, Sie Widerling?!“ Sie holte mit der rechten Hand aus, um Gunst eine Backpfeife zu verpassen.

Doch ihr Mann konnte den Schlag im letzten Moment noch verhindern, indem er ihren Arm ergriff und ihn zurückhielt. „Nicht, Schatz. Der Kerl ist es nicht wert.“

Gunst schüttelte den Kopf. „Ich mache nur meinen Job. Ich möchte Ihnen mein tiefstes Bedauern aussprechen. Mir war nicht bewusst, dass Sie die Eltern der Ermordeten sind.“

Beatrice funkelte ihn an. „Sie sind ein widerwärtiger Mensch! Für Sie zählt nur die Geschichte! Aber mein Mann und ich haben eben unsere Tochter und unseren Schwiegersohn verloren! Zwei Menschen, die uns alles bedeutet haben! Können Sie nachvollziehen, welchen Schmerz wir empfinden?!“

Gunst steckte seinen Notizblock ein. „Ich entschuldige mich noch einmal in aller Form bei Ihnen. Hätte ich gewusst, dass Sie die Eltern sind, dann wäre mir niemals in den Sinn gekommen, Ihnen eine -“

„Dann hätten Sie uns auch angesprochen!“, fiel Beatrice ihm ins Wort. „Ich kenne Ihre Sorte genau! Sie sind gefühllose Reporter ohne Hirn! Mit Typen wie Ihnen hatte ich schon oft genug zu tun!“

„Ich kann verstehen, dass momentan der Frust und die Trauer aus Ihnen sprechen. Daher nehme ich Ihnen diese Äußerungen nicht übel.“

„Das ist aber nett!“, fauchte Beatrice, ehe sie an Gunst vorbeischritt.

„Dennoch fände ich es toll, wenn Sie mir die eine oder andere Information geben würden, sobald Sie die Trauer überwunden haben.“

Jetzt platzte Luzius der Kragen. Er wirbelte herum und packte Gunst an dessen T-Shirt. „Ich rate Ihnen, ab sofort Ihr dummes Maul zu halten! Sonst vergesse ich mich! Und das wollen Sie ganz bestimmt nicht. Vertrauen Sie mir!“

„Lassen Sie mich los oder ich zeige Sie wegen tätlichen Angriffs an!“

Luzius bleckte die Zähne. „Sollten Sie mir noch ein einziges Mal begegnen, dann garantiere ich für nichts mehr.“ Er nahm seine Hände vom Journalisten und ging mit Beatrice weiter in Richtung Eingangshalle.

Gunst holte seinen Notizblock wieder hervor und schrieb sich einige Informationen auf. „Mit mir sollte man sich nicht anlegen. Das werden Sie schon noch merken. Ich komme immer an mein Ziel.“
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„Wo ist er? Wo ist Frost?!“, rief Tommy den beiden Streifenbeamten zu, die er am Ende des Krankenhausflures erblickte.

Einer der beiden deutete auf den Behandlungsraum, der ihm schräg gegenüber lag. „Er wird gerade untersucht. Der Arzt überprüft, ob er operiert werden muss. Wieso seid ihr so in Eile? Wir haben doch am Handy gesagt, dass alles in Ordnung ist.“

Tommy erwiderte nichts. Stattdessen zog er seine Waffe. Auch Nora holte ihre Pistole aus dem Holster. Die Kollegen hinter ihnen zögerten zunächst noch, taten es den beiden dann aber gleich. Mehrere Patienten und Schwestern, die sich auf dem Flur befanden, gerieten umgehend in Panik und begannen zu laufen. Einige waren aufgrund ihres Alters dazu nicht mehr in der Lage. Sie sahen die Ermittler perplex an und wussten nicht, was sie machen sollten.

„Man kann sich nie sicher genug sein!“, informierte Tommy die Kollegen vor dem Behandlungsraum. Dann stellte er sich rechts von der Tür auf und schnappte nach Luft. Nora positionierte sich auf der anderen Seite. Nachdem die beiden Blickkontakt miteinander aufgenommen hatten, griff Tommy entschlossen zur Klinke. „Bist du fertig?“

„Ja.“

„Auf drei! Eins, zwei … und drei!“

Er drückte die Klinke herab und stieß die Tür auf. Kurz darauf wirbelten Nora und er herum und streckten ihre Waffen vor. „Keine Bewegung! Polizei!“

„Herrje! Was soll dieser Mist! Sie haben mich zu Tode erschreckt!“, rief ein Mann im weißen Kittel. Er war einsneunzig groß, hatte eine Halbglatze und wirkte wie eine Bohnenstange.

Die Ermittler überprüften irritiert die Lage. Gerhardt Frost lag auf der Behandlungsliege und verzog schmerzverzerrt das Gesicht. Noch immer war er mit Handschellen gefesselt. Etwas weiter abseits stand eine Krankenschwester vor den Lichtkästen für die Röntgenaufnahmen. Sie hielt eine Spritze in der Hand und war starr vor Schock. Sonst war niemand im Raum zu sehen. Nora und Thomas konnten nichts Ungewöhnliches an dieser Situation erkennen.

„Können Sie sich ausweisen?“, wollte Tommy von dem Arzt wissen.

„Wie bitte? Das ist ein schlechter Scherz, oder? Verlassen Sie diesen Raum und schließen Sie die Tür! Ich bin mitten in einer wichtigen Behandlung. Das können Sie doch wohl selbst sehen!“

Nora sah auf das Schild, das sich am Kittel des Mannes befand. Es bezeichnete ihn als Dr. Gruber. Das kleine Foto passte zu ihm.

„Überprüft sofort, ob hier ein Dr. Gruber angestellt ist!“, rief sie ihren Kollegen auf dem Flur zu. Diese liefen daraufhin zur Informationszentrale am Eingang, um diesem Befehl unverzüglich Folge zu leisten.

„Was soll das alles?!“, regte der Arzt sich auf. „Dieser Mann hat eine ernsthafte Schussverletzung im Oberschenkel erlitten. Der Knochen wurde von der Kugel zersplittert. Wahrscheinlich muss ich ihn operieren. Jede Verzögerung könnte schlimme Folgen haben. Also verschwinden Sie endlich!“

Nora blickte zu den Röntgenbildern. Zwar kannte sie sich mit diesen nicht besonders gut aus, aber selbst sie als Laie konnte die Splitterung an der Seite des Oberschenkelknochens erkennen. Daher trat sie nah an Tommy heran und flüsterte ihm zu: „Hier stimmt etwas nicht. Wenn jemand Frost auf diese Weise retten wollte, dann hätte er doch niemals riskiert, den Knochen zu treffen. Eine Fleischwunde zu verursachen wäre schon seltsam gewesen. Aber das hier grenzt an Irrsinn.“

„Ja, aber du vergisst die Entfernung. Falls der Schuss wirklich von dem Hochhaus abgefeuert wurde, dann lagen fast zweihundert Meter dazwischen. Auf diese Distanz ist ein gezielter Schuss höchstens für einen Experten machbar. Sicherlich wollte derjenige nur eine Fleischwunde erzielen, traf aber auch den Knochen.“

Nora war davon nur wenig überzeugt. Sie steckte ihre Pistole zurück ins Holster und sah den Arzt an. „Haben Sie in den letzten Minuten etwas Merkwürdiges festgestellt?“

„Das kann man wohl sagen.“

„Und zwar?“

„Mitten in meiner Behandlung stürmten auf einmal ein paar Irre herein und fuchtelten mit ihren Waffen herum. Oh, warten Sie. Die sind immer noch hier im Raum!“

Nora seufzte. „Ich meine vor unserem Eintreffen. Wurden Sie von jemandem bedroht? Haben Sie hier eine Person gesehen, die sehr nervös wirkte?“

„Wir sind hier in einem Krankenhaus! Hier wirken viele Menschen sehr nervös! Das bringt die Sache so mit sich. Alles andere müssen wir später klären, weil ich den Mann jetzt wirklich weiter behandeln muss. Wenn Sie mich davon abhalten, dann übernehmen Sie die Konsequenzen!“

Noras und Tommys Kollegen kamen von der Informationszentrale zurück und verkündeten: „Doktor Gruber arbeitet hier schon seit zehn Jahren. Die Frau an der Zentrale hat uns ein Foto gezeigt. Es handelt sich definitiv um diesen Mann.“ Einer der Männer deutete auf den Arzt.

„Gott sei Dank.“ Nora atmete durch. „Entschuldigen Sie vielmals die Störung, Doktor Gruber. Aber wir haben den begründeten Verdacht, dass Ihr Patient aus diesem Krankenhaus befreit werden soll.“

„Befreit?“, stieß Frost aus. „Sie haben tatsächlich ein paar Drogen konsumiert, was? Ich wurde angeballert, zum Teufel!“

Als die Melodie von Beverly Hills Cop erklang, nahm Tommy sein Handy in die Hand, trat hinaus auf den Flur und blickte aufs Display.

„Hier sind Handys verboten!“, maßregelte Doktor Gruber ihn. „Als Polizeibeamter dürften Sie das wissen.“

Thomas ignorierte diesen Hinweis und nahm den Anruf entgegen. „Ja? Was gibt es, Dorm?“

„Wir wurden verarscht. Und zwar komplett.“
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„Professor Horn hat seine Arbeit inzwischen erledigt. Aber er konnte bei den Obduktionen der Leichen nichts feststellen, das uns irgendwie von Nutzen sein könnte“, teilte Nora ihrem Kollegen mit, als sie am späten Nachmittag in ihrem Büro saß. Tommy hockte vor dem großen Schreibtisch und stierte auf die Wand hinter Nora. „Soll das heißen, dass keine ungewöhnlichen Merkmale vorliegen?“

„Genau. Beide Opfer starben an den Stichwunden, die zweifelsfrei mit dem Messer ausgeführt wurden, das wir im Elternschlafzimmer gefunden haben. Es liegt keine Vergiftung vor. Auch gibt es keine weiteren Verletzungen.“

„Wie tief sind die Stichwunden jeweils?“

„Bei dem Bräutigam ist der Stich sechs Zentimeter tief ins Herz eingedrungen. Es ist sicher, dass er auf der Stelle daran starb. Die Wunde bei der Braut ist knapp fünf Zentimeter tief.“

„Wir können also davon ausgehen, dass der Mörder über einige Kraft verfügt. Schließlich ist es nicht leicht, ein Messer so tief in einen menschlichen Körper zu rammen. Gerhardt Frost ist dazu aber sicherlich im Stande.“

„Meinst du nicht, dass eine Frau ebenfalls dazu fähig ist? Vor allem, wenn sie in Rage ist?“

„Doch, aber für mich sehen diese Morde nicht wie emotionale Verbrechen aus. Es gibt keine Kampfspuren an den Tatorten, keine Anzeichen für brutale Gewalt. Vielmehr liegen zwei gezielte Einstiche vor. Das deutet auf Kalkül hin und spricht meiner Meinung nach für einen Mann.“

„Deine Einstellung ist ganz schön sexistisch. So kenne ich dich gar nicht. Könnte es vielleicht sein, dass du partout einen Mann hinter der Tat wissen willst, weil es sich bei den Opfern um ein junges, frisch vermähltes Brautpaar handelt?“

„Nun ja, da ist schon etwas dran. Ich gebe zu, dass ich eine Frau nicht mit diesen abscheulichen Morden in Zusammenhang bringe.“

Nora lehnte sich zurück. „Aber ich bin weiterhin der Ansicht, dass auch Frost nicht wirklich in das Profil passt. Es sprechen zwar einige Punkte gegen ihn, doch wirkt er auf mich nicht gerade wie ein berechnender, eiskalter Mörder. Denk doch nur daran, wie er uns sofort von dem Drogenverkauf berichtet hat. Er machte einen ängstlichen, unsicheren Eindruck.“

„Das ist bestimmt der Kniff an der Sache. Wir sollen denken, dass er nicht in das Muster passt. Sicherlich hat er sich im Vorfeld ausgiebig mit ‚psychologischer Kriegsführung’ beschäftigt. Er weiß, wie wir vorgehen und zu welchen Schlüssen wir aufgrund der Hinweise gelangen. Das nutzt er geschickt aus.“

„Das ist natürlich möglich. Ich bin allerdings verblüfft, dass ausgerechnet du so etwas vermutest. Normalerweise bin ich diejenige, die solche skeptischen Theorien entwickelt.“

„Im vergangenen Jahr hast du damit aber häufig richtig gelegen.“

„Soll das etwa bedeuten, dass du dir diese argwöhnische Ermittlungsstrategie von mir abschaust?“ Sie zwinkerte ihm zu.

„Ich verfeinere sie.“

„Ah, ja. Dann muss ich dir aber sagen, dass du sie noch nicht perfektioniert hast.“

„Nein? Wieso nicht?“

„Du hast eben gesagt, dass du eine Frau nicht mit diesen abartigen Taten in Zusammenhang bringst. Dabei könnte auch das die ‚Kriegsführung’ einer Mörderin sein.“

„Stimmt. Heutzutage ist den Menschen leider alles zuzutrauen. In Sachen Grausamkeit gibt es keine Geschlechtsgrenzen.“

Als es an der Tür klopfte, rief Nora laut: „Herein!“

Im nächsten Moment erschienen Anna und Jonas im Büro. Sie schlossen die Tür hinter sich und traten näher an den Schreibtisch heran. Tommy erhob sich und forderte die beiden auf, sich auf den Stühlen niederzulassen.

„Ich hoffe, dass wir Sie nicht gerade bei einer wichtigen Besprechung stören“, äußerte Anna. Sie trug noch ihr Kleid und schien überaus aufgeregt zu sein.

„Nein, keineswegs. Wie können wir Ihnen helfen?“

„Wir haben ein wenig überlegt und dabei einige Schlussfolgerungen angestellt“, erklärte Anna. „Die Morde wurden an zwei verschiedenen Orten durchgeführt. Deshalb sieht es für uns stark danach aus, dass es nicht nur einen, sondern zwei Täter gibt. Haben Sie daran schon gedacht?“

Nora rollte ihren Stuhl vor und erwiderte: „Wir ermitteln in mehrere Richtungen. Die Anzahl der Täter ist in diesem Fall -“

„Und wir wissen vermutlich, wer diese beiden Mörder sind“, fiel Jonas der Kommissarin ins Wort.

„Tatsächlich? Und wen verdächtigen Sie?“

„Die beiden Väter! Marks und Stefanies Vater stecken unter einer Decke. Es muss so sein. Alles deutet darauf hin.“

„Wie kommen Sie auf diese Idee?“, wollte Tommy mit einem verdatterten Gesichtsausdruck wissen.

„Beide kennen sich im Haus der Hortmanns aus. Beide konnten sich Mark und Stefanie nähern, ohne den geringsten Argwohn zu erwecken. Beide sind über jeden Verdacht erhaben, da sie eben die Väter sind! Vermutlich haben Sie sie sofort ausgeschlossen, oder? Aber genau darin liegt der Clou! Darauf spekulieren die beiden!“ 

„Das ist ein interessanter Ansatz. Aber wo sehen Sie deren Motiv? Wieso hätten sie ihren Sohn beziehungsweise ihre Tochter an deren Hochzeitstag ermorden sollen?“

„Diese Frage müssen Sie klären! Wir wissen es nicht. Das geben wir offen zu. Jedoch sind wir davon überzeugt, dass unsere Fährte richtig ist. Aus diesem Grund wollten wir Sie nun unbedingt darauf stoßen.“

„Haben Sie denn zumindest einen konkreten Hinweis? Besitzen Sie ein handfestes Indiz, das diese Vermutung untermauern könnte?“

„Leider nicht. Aber das heißt nichts, denn uns sind gewissermaßen die Hände gebunden. Schließlich haben Sie und Ihre Kollegen die Tatorte abgesperrt. Wenn Sie uns erlauben würden, dort einige Nachforschungen anzustellen, dann könnten wir Ihnen bestimmt ein Indiz besorgen. Wir kannten Mark und Steffi sehr gut und achten deshalb unter Umständen auf Dinge, die Sie übersehen.“

Nora warf einen skeptischen Blick auf Tommy.

„Wie ich sehe“, ergriff Jonas daraufhin schnell wieder das Wort, „glauben Sie unserer Theorie nicht. Das ist verständlich. Damit haben wir schon gerechnet. An Ihrer Stelle wären wir auch sehr zurückhaltend. Aber was haben Sie zu verlieren, wenn Sie dieser Vermutung nachgehen?“

„Wir werden diesen Gedanken in unsere Überlegungen mit einbeziehen. Sie müssen jedoch verstehen, dass wir Ihnen keinen Zutritt zu den Tatorten gewähren können. Unsere Abteilung der Spurensicherung arbeitet gewissenhaft und effektiv.“

„Das wollen wir auch gar nicht in Frage stellen. Wenn Sie die Väter aber grundsätzlich als Täter außen vorlassen, dann könnten Sie den einen oder anderen Hinweis nicht korrekt ins Gesamtbild einordnen. Darauf möchten wir in erster Linie hinaus.“

„Das haben wir verstanden“, versicherte Tommy den beiden. „Machen Sie sich über diesen Aspekt keine Gedanken. Wir werden jede Möglichkeit in Betracht ziehen.“

„Gut. Mehr können wir nicht verlangen.“ Anna erhob sich und nickte den Kommissaren zu. Ihr Freund stand ebenfalls auf, um sich zur Tür zu begeben. „Sollten wir noch etwas erfahren, dann melden wir uns wieder bei Ihnen“, garantierte Anna den beiden.

„Vielen Dank. Wir wissen Ihre Unterstützung zu schätzen.“

„Das ist doch selbstverständlich. Ach, eine Frage noch. Es geht das Gerücht um, dass Sie Gerhardt Frost eingesperrt haben. Ist etwas Wahres daran?“

„Wir haben ihn nicht eingesperrt. Er wird lediglich von uns befragt, da wir uns einige wichtige Hinweise von ihm erhoffen. Das ist alles.“

„Verstehe“, sagte Anna anteilslos. „Nun gut. Dann wünschen wir Ihnen noch einen schönen Tag. Auf Wiedersehen.“

„Auf Wiedersehen.“

Nachdem Anna und Jonas das Büro verlassen hatten, setzte Tommy sich wieder vor den Schreibtisch und äußerte: „Die Väter vermute ich tatsächlich als Letzte hinter den Taten. Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir bei Albert und Luzius ein Motiv finden werden. Das Ganze klingt mir zu abstrus. Ich würde wirklich gerne wissen, wie die beiden ausgerechnet auf diese Idee kommen.“

„Ich werde das Gefühl nicht los, dass der Auftritt gerade einen anderen Zweck verfolgte. Die wollten unsere Aufmerksamkeit nicht auf Albert und Luzius lenken. Zumindest nicht nur. Vielmehr glaube ich, dass sie Zugang zu den Tatorten erlangen wollten. Die Frage ist nur, ob sie das aus reiner Neugier oder aus einem bedeutsameren Anlass versucht haben.“
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Als Nora und Thomas einige Minuten später wieder in der Kurze-Geismar-Straße ankamen, bot sich ihnen noch immer ein chaotisches Bild: zahlreiche Schaulustige drängten sich um die äußere Absperrung und versuchten an interessante Informationen zu gelangen. Einige Journalisten hatten sich dreist vor die Absperrung gemogelt, um einen besseren Blick auf die Passagiere zu werfen, die derzeit von den Beamten betreut wurden. Der Bus stand nach wie vor mit zerschossenen Reifen auf der Straße. Zwar war das SEK mittlerweile eingetroffen, doch die speziell ausgebildeten Männer konnten kaum noch tatkräftig eingreifen. Sie halfen bei der Koordination mit und überprüften die Spuren in der näheren Umgebung. Aber ihre besonderen Kenntnisse waren nicht mehr gefragt. Ein paar von ihnen begaben sich allerdings so schnell wie möglich zum Hochhaus, um dort die Polizisten bei der Suche nach dem Schützen zu unterstützen. Womöglich konnten sie ihre Fähigkeiten dort zumindest gewinnbringend einsetzen.

Die Ermittler bahnten sich derweil einen Weg durch die Menge und schritten auf die vordere Absperrung zu. Dort standen Dorm und Vielbusch und sahen einander ratlos an.

„Seid ihr euch absolut sicher, was den Raub angeht?“, fragte Tommy die beiden, als er in deren Reichweite kam.

„Leider ja. Wir können es euch zeigen.“ Dorm deutete den beiden an, ihm und Vielbusch zu folgen. Dann führten sie ihre Kollegen in die Mitte der Straße, blieben stehen und verschränkten die Arme.

„Das kann doch nicht sein!“ Tommy erstarrte.

Dorm verzog eine bekümmerte Miene. „Das erklärt wohl, warum die Passagiere nur die linken Seitenscheiben mit Zeitungen abkleben sollten. Es ging nicht darum, dass wir keinen Blick in den Bus hineinwerfen durften. Die Leute durften keinen Blick hinauswerfen, weil sie uns sonst vermutlich durch Gesten auf das Treiben in dem Laden aufmerksam gemacht hätten.“

Nora richtete ihren Blick auf das Juweliergeschäft Becker. Dann suchte sie nach den passenden Worten. Doch es fiel ihr partout nichts ein. Sie konnte einfach nicht glauben, was sie dort sah.

„Wir wurden doppelt reingelegt“, erkannte Tommy. „Zuerst sollten wir denken, dass Anna diesen Frost aus der U-Haft holen wollte, um ihn zu erschießen. Es sollte so aussehen, als reiche ihr eine Verurteilung nicht aus. In ihrem Wahn verlangte sie offenbar nach Vergeltung. Dann drehte sich das Ganze. Es sah so aus, als hätte jemand sie nur benutzt und als wolle dieser jemand Frost retten, statt ihn zu töten. Aufgrund dieser beider Finten haben wir nicht realisiert, was praktisch vor unseren Augen passiert ist“, brachte Nora hervor.

„Das stimmt nicht ganz“, erklärte Dorm. „Es ist zwar vor unseren Augen passiert, aber wir hätten es trotzdem nicht sehen können. Ich habe das schon überprüft. Die Absperrungen liegen mindestens dreißig Meter von hier entfernt. Die Straßenschlucht ist so eng, dass wir vom äußersten Punkt der Absperrungen keinen Blick in das Geschäft werfen konnten. Die dreißig Meter sind exakt ausgerechnet.“

Tommy trat vor. „Ein beschissener Raub! Ich fasse das nicht! Wie hat sich das Ganze genau abgespielt? Wer war es? Wie ist dieser jemand in das Geschäft gekommen, ohne dass wir es gemerkt haben?“

„Im Grunde war das gar nicht so schwierig. Ich werde es euch zeigen.“ Dorm schritt auf das Juweliergeschäft zu. Vor diesem war das Sicherheitsgitter nach wie vor heruntergelassen. Alle Schaufenster waren intakt. Zudem läutete der Alarm noch. Dennoch war das Innere des Geschäfts fast komplett leergeräumt.

„Der oder die Diebe sind durch die Decke gekommen.“ Dorm stellte sich vor das Gitter und deutete in das Geschäft. Dort sahen seine Kollegen ein rundes Loch in der Decke. Es war so groß, dass eine erwachsene Person gerade eben hindurchschlüpfen konnte. Der Deckenbeton lag unten auf dem Boden.

„Jemand hat die Decke gesprengt?“, stieß Nora aus.

„So ist es. Über dem Geschäft liegt – wie fast überall in dieser Straße – eine Mietswohnung. Der dortige Mieter ist höchstwahrscheinlich unser Räuber.“

Thomas schluckte. Jetzt begriff er: „Die Sprengung des Mülleimers! Der Alarm! Die Ablenkung! Mein Gott!“

„Ja, die Sprengung des Mülleimers sollte uns nicht demonstrieren, dass Anna es ernst meinte. Vielmehr war das der eigentliche Coup an der Sache. Durch den Druck und die Erschütterung der Sprengung wurden sämtliche Alarmanlagen ringsum in Gang gesetzt. Genau darauf spekulierte der Dieb. Er war davon überzeugt, dass wir die Alarmsirenen lediglich als Nebenfaktor der Geiselnahme ansehen würden. Daher konnte er in aller Seelenruhe den Juwelier ausrauben, während wir mit Anna, Frost und den Geiseln beschäftigt waren.“

„Wie viel wurde erbeutet?“

„Keine Ahnung. Der Besitzer wird das gleich überprüfen. Aber wenn ich mir die Größe und das Ansehen dieses Juweliers vor Augen führe, dann wird man von der Beute sicherlich gut leben können. Bis ans Ende aller Tage.“

„Hast du schon ermittelt, wer die Wohnung dort oben gemietet hat, Dorm? Warst du schon drin? Kannst du …?“

„Vielbusch setzt sich in diesem Moment mit dem Vermieter in Verbindung. Einige Kollegen sind schon oben in der Wohnung. Laut Namensschild wohnt dort ein Meier. Aber bei diesem Namen gehe ich jede Wette ein, dass es nur ein Scheinname ist.“

„Wie kommen wir dort oben hin?“ Tommy sah sich um und suchte den Eingang zur Wohnung.

„Es gibt einen Ein- und einen Ausgang. Das erklärt auch, wie der Täter wieder entkommen konnte. Auf der Rückseite des Gebäudes liegt ein kleiner Hinterhof. Zwar hatten wir diesen zuvor überprüft, aber sobald wir auf Frost konzentriert waren, sind die meisten Beamten logischerweise mit euch zum Krankenhaus gefahren, um dort das Schlimmste zu verhindern. Somit konnte sich der Dieb mit etwas Geduld und Geschick vom Acker machen.“

Thomas schlug gegen das Sicherheitsgitter. „Ich könnte ausrasten! Die Geiselnahme diente als Ablenkung vom Raub und Frosts angebliche Befreiung diente als Ablenkung von der Flucht des Räubers! Welcher Psychopath denkt sich so einen hirnverbrannten Mist aus?!“

„Ein verdammt cleverer. Sonst hätte das alles nicht funktioniert“, murmelte Dorm anerkennend.

„Wo ist der Vordereingang?!“, schrie Tommy.

Dorm zeigte fünfzehn Meter weiter nach rechts. „Über diesen Eingang gelangt man ins Treppenhaus.“

Tommy rannte los. „Wer auch immer dafür verantwortlich ist, wir werden diesen Mistkerl schnappen. Und wenn es das Letzte ist, das wir machen! So lassen wir uns nicht an der Nase herumführen! So nicht! Niemals!“ Er lief noch einige Meter weiter, doch dann hielt er plötzlich inne. Seine Gedanken drehten sich im Kreis. Ihm wurde schwindelig. „Deshalb durften wir die Gebäude ringsum evakuieren! Das war eine Grundvoraussetzung, damit der Raub überhaupt funktionieren konnte! Ich werde verrückt!“

„Ich sagte doch schon am Telefon, dass wir verarscht wurden“, äußerte Dorm leise. „Komplett.“
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Albert Hortmann saß nach wie vor am Krankenbett seiner Frau. Veronika hatte die Augen inzwischen geschlossen und atmete regelmäßig ein und aus. Ihr Gesicht glich dem einer Pantomime.

„Wir werden es gemeinsam schaffen. Wir dürfen uns von diesem Schicksalsschlag nicht zerstören lassen“, murmelte Albert. „Ich werde alles machen, damit das nicht passiert. Und wenn ich dafür bis ans Ende der Welt und noch weiter laufen müsste.“

Als sich die Tür hinter ihm öffnete, sah er sich erschrocken um. Zunächst ging er davon aus, dass eine Schwester hereinkäme, um nach dem Rechten zu sehen. Doch es waren Luzius und Beatrice, die auf der Schwelle erschienen.

„Dürfen wir hereinkommen?“, fragte Beatrice vorsichtig.

Albert fixierte die beiden einige Sekunden lang. Dann nickte er. „Aber seid bitte leise. Veronika ist eben eingeschlafen.“

Stefanies Eltern traten neben Albert und blieben vor dem Bett stehen. „Was haben die Ärzte gesagt?“

„Sie ist sehr schwach. Vor zehn Minuten hat sie ein Stärkungsmittel bekommen. Jetzt soll sie sich ausruhen. Angeblich besteht keine akute Gefahr. Aber ich bin mir nicht sicher, wie sie dieses Drama psychisch verkraftet. Sie hat Mark so sehr geliebt. Er bedeutete ihr alles.“

„Das geht uns mit Steffi ähnlich“, wisperte Beatrice mit erstickter Stimme. „Wir haben gehört, dass die Polizei mittlerweile einen Tatverdächtigen in Gewahrsam genommen hat. Es soll einer von Marks Freunden sein.“

Albert zuckte zusammen. „Wer ist es? Kennt ihr den Namen? Wisst ihr etwas Genaueres?“

„Frost. Gerhardt Frost. Dieser Name geisterte durch euer Haus, ehe wie gefahren sind. Deshalb bitten wir dich, Albert. Sag uns, was das für ein Mensch ist. Traust du ihm zu, die Morde begangen zu haben?“

„Gerhardt Frost ist seit vielen Jahren Marks bester Freund. Er war heute sein Trauzeuge. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er etwas mit den Taten zu tun hat. Ein Freund würde einen anderen niemals töten.“

„Ich bin mir dessen nicht so sicher. Im Ernstfall muss jeder selbst schauen, wo er bleibt. Diese Regel hat das Leben mir mehr als einmal aufgezwungen.“ Beatrice schritt um das Bett herum und schaute aus dem Fenster. Sie sah in den blühenden Park hinaus, der direkt hinter der Uniklinik lag. Dort erblickte sie einige Enten auf dem großen Teich. Ein Mann fütterte sie mit Brot.

„Was weißt du alles über diesen Frost, Albert?“

„Er ist zwar keine Leuchte, aber ich kenne ihn als netten, ruhigen Jungen. In den letzten Jahren habe ich ihn kaum noch getroffen. Vielleicht hat er sich verändert. Aber niemals ist er zu einem Mörder geworden. Schon gar nicht zum Mörder seines besten Freundes.“

„Bist du dir ganz sicher? Die Polizei wird ihn schließlich nicht ohne Grund mit zur Direktion genommen haben. Es muss doch etwas mehr dahinterstecken.“

Albert legte seine Hände auf die Stuhllehne. „Ich weiß es nicht. Ich weiß gar nicht mehr, was ich denken soll. Vor ein paar Stunden war noch alles in bester Ordnung. Wir haben gefeiert, wir haben uns für Stefanie und Mark gefreut. Die Party war perfekt. Und auf einmal ist das alles nichts mehr wert! Gar nichts! Plötzlich müssen wir uns mit Morden und Befragungen herumschlagen. Das … das …“

„Das ist der reinste Horror“, brachte Beatrice es auf den Punkt. „So ist das Leben nun einmal. Von jetzt auf gleich kann sich alles ändern.“

„Wenn ihr mich fragt, dann gibt es nur eine Erklärung für die Taten. Jemand ist neidisch gewesen. Jemand konnte das Glück unserer Kinder nicht ertragen. Wie steht es zum Beispiel mit einem Exfreund eurer Tochter? Gibt es eine Person, die euch in diesem Zusammenhang einfällt?“

Luzius schüttelte den Kopf. „Wir können das ausschließen, weil Steffi bisher keine Beziehung hatte. Mark war für sie derjenige welche.“

„Das kann ich nicht glauben. Es muss jemanden in Stefanies Umfeld geben, der einen konkreten Grund für die Morde hatte.“

„Wieso nicht jemand in Marks Umfeld?“, fragte Beatrice, wobei sie sich wieder umdrehte.

„Weil Mark keine seltsamen Bekann…“ Albert brach diese Antwort ab.

Dennoch sagte Beatrice schnell: „Ach, darum geht es. Stefanie war nicht so gebildet wie euer Sohn. Deshalb hat sie natürlich auch einige zwielichte Bekannte, was?“

„Darauf wollte ich nicht hinaus.“

„So? Was wolltest du denn sonst damit andeuten?“

„Ich wollte lediglich sagen, dass ich fast alle Freunde von Mark kenne. Die sind vernünftig und wohlerzogen. Besonders Gerhardt Frost.“

„Ich kann mir nicht vorstellen, dass du alle Leute kennst, mit denen dein Sohn an der Uni zu tun hatte“, sagte Luzius. „Bestimmt wird es den einen oder anderen geben, der dir vollkommen fremd ist, aber trotzdem heute auf der Feier war.“

„Er hat recht“, ertönte Veronikas schwache Stimme. Sie hatte die Augen wieder geöffnet und starrte nun an die Decke. „Wir werden nicht alle Menschen kennen, mit denen Mark verkehrt hat. Es ist durchaus möglich, dass einer von denen die Beherrschung verloren und unseren Sohn ermordet hat. Auch wenn du es nicht wahrhaben willst, Albert. Aber Mark hat sein eigenes Leben geführt. Wir wissen wahrscheinlich weniger über ihn, als wir denken.“

„Ich weiß alles über meinen Sohn“, stieß Albert energisch aus. „Ich kenne ihn besser als jeder andere Mensch. Daher weiß ich, mit welchen Typen er Kontakt hatte. Darunter sind keine Mörder.“ Er schnaufte vor Wut. „Punktum!“
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„Der Schuss vom Hochhaus!“, rief Tommy seinen Kollegen zu. Er stand kurz vor der Eingangstür, die zu den Wohnungen über dem Juweliergeschäft führte. „Es müssen mindestens zwei Personen an dieser Sache beteiligt sein. Denn es ist unmöglich, dass jemand einen Schuss vom Hochhaus abgibt und dann wenig später unbemerkt hier in die Wohnung gelangt, um den Juwelier auszurauben. Das ist zeitlich gar nicht machbar. Ganz abgesehen davon, dass unsere Kollegen es bemerkt hätten, wenn jemand während der Geiselnahme hinten in dieses Gebäude gegangen wäre.“

„Jemand muss also von Anfang an in der Wohnung gewesen sein“, erkannte Nora. „Das war exakt geplant. Als unsere Kollegen dann die Wohnungen evakuiert haben, hat sich dieser jemand einfach tot gestellt und gewartet.“

„Stimmt genau. Gibt es mittlerweile Neuigkeiten von den Kollegen, die beim Hochhaus sind?“

Dorm hob die Achseln. „Sie sind dort eingetroffen und suchen das Dach ab. Aber bis jetzt haben sie weder den Schützen noch die Waffe gefunden.“

„Schick sofort ein paar mehr Männer dorthin! Wir müssen diesen Schützen finden!“

„Wird erledigt.“

Tommy lief weiter zum Eingang. Dann machte er sich über die Treppe auf den Weg zur Wohnung, die direkt über dem Juwelier lag. Während Nora ihm in einigem Abstand folgte, blieb Dorm draußen, holte sein Handy heraus und gab Tommys Anweisung weiter.

In der Wohnung traf Thomas auf zwei seiner Kollegen. Sie standen im Wohnraum, der etwa fünfzehn Quadratmeter groß und absolut kahl war.

„Die Sprengung erfolgte zeitgleich mit der Sprengung des Mülleimers“, wisperte Tommy, als er das Loch im Boden sah. „Allerdings war die Explosion im Mülleimer viel stärker, sodass wir die gezielte Sprengung hier gar nicht wahrgenommen haben. Vielleicht hat der Dieb auch etwas nachgefräst, um den Durchbruch zu bekommen. Aufgrund der Alarmanlagen, der Gebäudewände und der Distanz hätten wir auch diesen Vorgang hinter der Absperrung nicht hören können.“

„Wir haben den Fluchtweg des Täters bereits rekonstruiert“, teilte ihm einer der beiden Kollegen mit. „Vermutlich ging der Dieb die Treppe hinunter, nahm den Hinterausgang, kletterte über den Zaun im Hof und gelangte somit auf die Parallelstraße. Dort hatte er zuvor sicherlich ein Auto geparkt. Wenn er die Beute in zwei großen Taschen mit sich genommen hat, wird der Weg weniger als eine Minute gedauert haben.“

„Und der Raub wird kaum länger als fünf Minuten in Anspruch genommen haben“, mutmaßte Tommy. „Runtersteigen, alles einsammeln, in Taschen packen und wieder raufklettern. Und zwar damit.“ Sein Blick fiel auf ein dickes weißes Seil, das an der Heizung befestigt und fünf Meter lang war. „Die Räuber wussten, dass sie nicht in das Geschäft eindringen konnten, ohne den Alarm auszulösen. Also haben sie dafür gesorgt, dass der Alarm aufgrund der Geiselnahme ausgelöst und nicht mit einem Raub in Verbindung gebracht wird.“ Er knirschte mit den Zähnen. „Befragt alle Leute in den Geschäften auf der Parallelstraße. Vielleicht erinnert sich jemand an eine Person mit zwei oder mehr Taschen. Oder an ein Auto, das dort lange Zeit geparkt stand. Irgendein Detail muss jemandem aufgefallen sein.“

Die Beamten nickten und machten sich sofort an die Arbeit.

Nora sah Tommy unwohl an. Sie erkannte, dass er auf hundertachtzig war. Er hasste es, wenn er sich verschaukelt fühlte und nichts unternehmen konnte, um diesen Umstand rasch zu ändern.

„Wie konnten wir uns nur so zum Narren halten lassen?“, fauchte er. „Wir hätten das Ganze durchschauen müssen!“

„Das lässt sich im Nachhinein leicht sagen. Aber du weißt genauso gut wie ich, dass wir uns auf Anna und Frost konzentrieren mussten. Uns blieb gar nichts anderes übrig.“

„Wo ist diese Anna jetzt überhaupt? Die Techniker müssen das Signal der Videokamera orten, die sich an dem Sprengstoffgürtel befindet. Vielleicht können sie auch die Frequenz der letzten Funksprüche aufspüren.“

„Zwei Kollegen bringen sie in die Direktion. Dort werden sich die Experten sofort darum kümmern. Anschließend können wir sie befragen und uns mit der Entführung ihres Freundes beschäftigen.“

„Und Frost wird streng bewacht?“

„Ja, vier Kollegen sind im Krankenhaus geblieben.“

„Hoffen wir, dass das reicht.“ Tommy presste seine Kiefer aufeinander. „Ich kann dir gar nicht sagen, wie mies ich mich gerade fühle. So dämlich kam ich mir noch nie vor. Noch nie in meinem gesamten Leben!“
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„Dorm und Vielbusch werden gleich mit der Gästeliste bei den Hortmanns fertig sein“, sagte Kortmann. „Damit haben wir die Adressen sowie Telefonnummern aller Gäste, die derzeit noch anwesend sind. Bisher konnte aber niemand etwas Hilfreiches zu unseren Ermittlungen beisteuern. Angeblich hat keiner etwas von den Morden gesehen oder gehört. Bis auf diejenigen Personen, die sich bereits bei Ihnen persönlich gemeldet haben.“

Nora und Thomas saßen vor Kortmanns Schreibtisch und nickten. Tommy fügte dieser Gestik hinzu: „Professor Horn konnte ebenfalls nichts feststellen, das uns weiterbringt. Es deutet also alles auf diesen Gerhardt Frost hin. Die Drogengeschichte, die Haare, die zeitliche Möglichkeit der Verbrechen. Vielleicht erscheint das Ganze aber ein wenig zu klar. Bei so vielen Gästen deutet alles auf eine konkrete Person hin? Das riecht doch fast nach einer falschen Fährte.“

„Solche Vermutungen bin ich eigentlich nur von Frau Feldt gewohnt“, äußerte Kortmann. „Dass Sie jetzt auch noch mit so etwas anfangen, gefällt mir ganz und gar nicht. Warum können Sie die eindeutigen Spuren nicht einfach akzeptieren?“

„Weil ich keinen Unschuldigen ins Gefängnis stecken möchte. So einfach ist das.“

„Sie können aber nicht beweisen, dass Frost unschuldig ist.“

„Nein, aber nur aufgrund der Haare ist er auch noch lange nicht schuldig.“

„Schön. Nehmen wir einmal an, dass der Mann tatsächlich nicht der Mörder ist. Wer kommt dann für die Taten in Frage? Haben Sie eine Spur, die auf eine andere Person hindeutet?“

„Nein, die haben wir nicht.“

„Dennoch spinnen Sie herum. Das begreife ich nicht. Befragen Sie Frost noch einmal. Setzen Sie ihn unter Druck. Dann wird er schon bald gestehen.“

„Das glaube ich nicht“, sagte Nora. „Sicherlich kam es in der Vergangenheit schon häufig vor, dass jemand ein kleines Verbrechen zugegeben hat, um ein großes zu vertuschen. Bei Frost wäre das die Geschichte mit dem Drogenverkauf. Aber die Morde und die Drogen liegen zu eng beieinander. Es wäre logisch gewesen, wenn Frost ein Verbrechen gestanden hätte, das nichts mit den Hortmanns zu tun hat. In dem Fall wäre die Ablenkung gegeben. Aber so wie er es in diesem Fall gemacht hat, ergibt das überhaupt keinen Sinn.“

„Sie lieben die psychologischen Aspekte an einem Fall. Das ist mir hinreichend bekannt“, erwiderte Kortmann. „Hier muss ich Sie aber bremsen. Ich habe diesen Frost eben gesehen. Der Typ würde gar nicht erst auf die Idee kommen, eine Ablenkungsstrategie zu entwickeln. Der wirkt nicht so intelligent.“

„Vielleicht stellt er sich aber auch nur dumm und hilflos.“

„Keinesfalls. Ich erkenne sofort, ob jemand wirklich dämlich ist oder ob er sich lediglich verstellt.“

Nora und Tommy ersparten sich einen Widerspruch. Wenn Kortmann einmal von einem Sachverhalt überzeugt war, dann konnte ihn niemand mehr davon abbringen.

„Also schön. Wir werden Frost erneut befragen. Auch wenn ich mir nicht allzu viel davon erhoffe“, lenkte Nora schließlich ein. „Meiner Meinung nach wurde er von jemandem reingelegt. Seine Haare wurden an den Tatorten platziert. Das siehst du auch so, nicht wahr, Tommy?“

Ihr Kollege nickte. „Ich glaube, dass er nur ein Sündenbock ist. Dafür bietet er sich aufgrund des Drogenverkaufs perfekt an.“

Kortmann lehnte sich in seinem Stuhl zurück und schüttelte den Kopf. „Machen Sie einfach Ihren Job. Verhören Sie noch einmal den Hauptverdächtigen. Mehr haben Sie nicht zu erledigen. Ist das klar?“

„Wie Sie wollen.“ Nora sah Kortmann streng an. „Sie sind der Boss.“
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„Ich habe gerade mit dem Vermieter gesprochen“, informierte Vielbusch seine Kollegen, als er in der Wohnung über dem Juwelier eintraf. „Der Mann heißt Hartmut Weiner. Er ist 56 Jahre alt und wohnt am westlichen Stadtrand. Er hat überhaupt nichts von der Geiselnahme mitbekommen, da seine Frau und er den ganzen Nachmittag über in ihrem Garten gearbeitet haben. Aber er wird jeden Moment hier eintreffen und uns alle Unterlagen bringen, die er über den aktuellen Mieter dieser Wohnung besitzt.“

„Konnte Weiner am Telefon nicht schon eine Beschreibung dieses Kerls geben?“

„Er hat gesagt, dass es sich um einen Justus Meier handelt. Dieser wäre 25 Jahre alt und Biologiestudent hier an der Uni. Längere braune Haare, eine Beule an der Stirn, schmales Gesicht, etwa einsfünfundachtzig groß.“

„Die Beschreibung trifft ziemlich genau auf Matthias Weiden zu, oder?“

„Stimmt“, nickte Nora. „Denkst du, dass er und seine Freundin Valerie hinter der ganzen Sache stecken, Tommy?“

„Möglich wäre es. Wir sollten auf jeden Fall so schnell wie möglich Kontakt mit den beiden aufnehmen.“

„Das erledige ich sofort“, sagte Nora, ehe sie zur Seite trat und ihr Handy aus der Tasche zog.

Tommy ging derweil zum Fenster und sah nach draußen. „Matthias Weiden. Mir wird richtig schlecht, wenn ich daran denke, dass der Mistkerl hier in aller Ruhe auf den passenden Zeitpunkt gewartet hat. Vermutlich hat er sich das Spektakel sogar genüsslich angeschaut. Aus erster Reihe.“ Er drehte sich wieder um. „Es befinden sich keine persönlichen Gegenstände in dieser Wohnung. Sie ist absolut kahl. Hat der Vermieter in den letzten Tagen oder Wochen nicht mal vorbeigeschaut, um nach dem Rechten zu sehen?“

„Offenbar nicht. Aber selbst wenn er das gemacht hätte, was kümmert es ihn, wie sich die Leute ihre Wohnungen einrichten? Den wird nur interessieren, dass er monatlich seine Kohle bekommt“, warf Vielbusch ein.

„Ja, aber genau diese Spur dürfte uns enorm weiterhelfen. Wir lassen das Konto überprüfen, von dem der Mieter das Geld überwiesen hat. So kriegen wir ohne jeden Zweifel heraus, um wen es sich dabei handelt.“

„Das bezweifle ich. Dieses Verbrechen wurde so geschickt geplant, dass der Verantwortliche sicherlich ein falsches Konto unter dem Namen Justus Meier angelegt hat.“

„Möglich, aber die betreffende Bank wird über weitere Unterlagen und Informationen verfügen. Zur Not können wir auf den Überwachungsbändern in der entsprechenden Filiale sehen, wer dort das Konto eröffnet hat. Dazu müssen die Banker nur überprüfen, wann und bei welchem Mitarbeiter das passiert ist.“

„Falls das nicht schon Monate zurückliegt, sodass die Bänder gar nicht mehr existieren. Die Banken überspielen die Überwachungsaufnahmen doch immer schon nach kurzer Zeit. Auch das werden die Räuber bedacht und einkalkuliert haben.“

Tommy schnaufte. „Wir werden es trotzdem probieren. Jede noch so kleine Spur kann schließlich zum Ziel führen. Und hier gibt es einige Fährten, die Aussicht auf Erfolg bieten: Der Mieter, Anna, das Hochhaus, die Bank. Es ist also noch lange nichts verloren.“

„Die Frage ist nur, wie lange die Überprüfungen der einzelnen Anhaltspunkte dauern werden. Schon in ein paar Stunden kann man sich problemlos ins Ausland absetzen. Aber in dieser Zeit lassen sich die Spuren nicht sorgfältig kontrollieren.“

„Vielleicht können sich die Räuber absetzen, aber das Diebesgut können sie nicht einfach so verkaufen.“

„Dafür werden sie bestimmt schon Mittelsmänner gefunden haben. Hier wurde nichts dem Zufall überlassen.“

„Moment mal!“ Thomas rieb sich an seiner Narbe. „Aber natürlich! Genau das ist es! Der zeitliche Aspekt und die Planung!“

„Was ist damit?“

„Wir haben Frost gestern in Gewahrsam genommen. Heute dient er bei diesem Raubzug als wichtiger Teil der Ablenkung. Aber alles deutet darauf hin, dass diesem Raub eine lange Planung zugrunde liegt. Das passt zeitlich nicht zusammen. Es sei denn -“

„Es sei denn, es war von langer Hand geplant, dass Frost in U-Haft kommt“, fiel Nora ihrem Kollegen ins Wort, als sie soeben wieder herbeikam und ihr Handy einsteckte. „So ist es. Das gehört alles zusammen. Die gestrigen Morde, die Verhaftung, der Raub. Es ist ein stringentes Vorgehen. Und da weder dieser Matthias noch seine Freundin telefonisch erreichbar sind, deutet alles immer stärker in deren Richtung.“






54

Ein Tag zuvor



„Ich kann mir nicht helfen, aber seit einigen Wochen gefällt es mir ziemlich gut in deiner Wohnung“, sagte Nora am Freitagabend zu Thomas. Sie befand sich in dessen Unterkunft und wollte den restlichen Tag in Ruhe ausklingen lassen. Die weiteren Befragungen der Hochzeitsgäste würden die beiden am morgigen Samstag mit neuem Elan angehen. Immerhin waren sie zu diesem Zeitpunkt noch davon überzeugt, dass sie am nächsten Tag die nötige Zeit dafür haben würden. Die folgenden Ereignisse in der Kurze-Geismar-Straße konnten sie sich jetzt noch nicht einmal annähernd ausmalen.

„Die neuen Möbel bringen einen gewissen Stil in die Bude“, gab Nora zu.

„Ja, weil sie heller sind als die alten. Es wirkt jetzt alles ein wenig freundlicher, nicht wahr?“ Tommy kam aus der Küche zu ihr ins Wohnzimmer. In der rechten Hand hielt er ein Bier, in der linken ein Glas Wasser. Dieses überreichte er Nora, ehe er sich in einen Sessel setzte, der sich schräg gegenüber vom Fenster befand. „Hier sitze ich mittlerweile jeden Abend und lasse die Welt dort draußen an mir vorüberziehen.“

Nora trank einen Schluck Wasser. „Bist du plötzlich zum Philosophen geworden?“

„Nein, aber es ist schon merkwürdig. Seit einigen Wochen habe ich das Gefühl, dass sich die ganze Welt auf den Kopf stellt. Jeder Tag verfliegt schneller als der vorherige. Alle Menschen sind nur noch im Stress. Niemand interessiert sich mehr für das Leben an sich. Das ist traurig.“

„Und du willst jetzt dagegensteuern, indem du abends ein Bier trinkst und nach draußen gen Himmel starrst?“

„Für einige Minuten zumindest. Das ist sehr entspannend. Es gibt mir die Möglichkeit, mein Leben richtig einzuordnen.“

„Also doch ein Philosoph.“

„Nein. Ich bin einfach der Meinung, dass jeder Mensch sich hin und wieder zurücklehnen und über sein eigenes Ich nachdenken sollte. Das hat noch nichts mit Philosophie zu tun. Ich beschäftige mich schließlich nicht mit dem Sinn des Lebens. Aber in sich zu gehen und sein Handeln zu überdenken kann nicht schaden.“

„Ich dachte, dass du dir jeden Abend ein Bier holst, den Fernseher einschaltest und somit dem alltäglichen Leben zu entfliehen versuchst.“

„Das mache ich auch nach wie vor. Ich bereichere meine Freizeit nun aber mit dem Nachdenken.“

„Ich bin beeindruckt. Nur frage ich mich, wie lange du das durchhalten wirst. Du bist nicht gerade dafür bekannt, geduldig an langwierigen Prozessen zu arbeiten.“

„Darf ich dich daran erinnern, dass ich seit über zwei Jahren nicht mehr rauche?“

„Das stimmt. Und ich bin deswegen stolz auf dich. Aber wenn mich der Eindruck nicht täuscht, dann trinkst du seit dieser Zeit viel mehr. Das ist meistens so. Um von einer Sucht wegzukommen, suchen sich die Leute eine andere. Häufig ist diese zweite Sucht dann sogar schlimmer als die erste.“

„Ich habe das Trinken unter Kontrolle.“

„Das weiß ich. Sonst wäre ich schon längst eingeschritten.“

„Ach, ja? In welcher Weise?“

„Das werden wir hoffentlich nie herausfinden müssen. Aber ich werde ganz bestimmt nicht mit ansehen, wie mein bester Freund und Kollege dem Alkohol verfällt. Ich habe bereits zwei wichtige Männer in meinem Leben verloren. Einen dritten lasse ich nicht zu. Daher habe ich ein Auge auf dich. Ob es dir passt oder nicht.“

Tommy räusperte sich. „Du hast schon länger nicht mehr mit mir über Timo gesprochen.“

„Wieso auch? Ich denke jeden Tag an ihn. Ich bete für ihn. Über ihn zu sprechen würde nichts mehr ändern. Er ist tot. Das muss ich akzeptieren. So schwer es mir auch fällt.“

„Aber du weißt noch immer nicht, was damals genau vorgefallen ist, oder?“

„Nein. Vielleicht ist Max sein Mörder, vielleicht aber auch nicht. Ich weiß, dass die Ungewissheit mich zerstören würde, wenn ich es zuließe. Deshalb habe ich mit diesem Kapitel abgeschlossen. Es ist besser so. Für meinen Seelenfrieden.“ Sie dachte nach. „Ich bin in dieser Hinsicht nur froh, dass ich nicht als Max’ Mörderin verurteilt wurde. Die Obduktion hat damals zum Glück bewiesen, dass er betrunken war. Zudem konnte ich nachweisen, dass er mich zuvor regelmäßig belästigt hatte. Ich habe ihn in Notwehr erschossen. Das ist ein Fakt.“

„Das habe ich dir damals gleich gesagt. Aber die Tatsache, dass du jetzt noch einmal darauf eingehst, signalisiert mir, dass du eigentlich noch nicht darüber hinweg bist.“

„Das habe ich auch nicht behauptet. Ich habe nur gesagt, dass ich mit dem Kapitel abgeschlossen habe. Das soll heißen, dass ich es verdränge. Ich habe es noch nicht zu Ende gelesen. Ich habe es abgebrochen und beiseite gelegt. Und ich hoffe, dass ich es nie mehr lesen muss.“

„Hältst du das für eine gesunde Einstellung?“

Sie trank wieder einen Schluck Wasser. „Das kommt darauf an.“

„Worauf?“

„Auf den Zeitpunkt. Momentan geht es mir auf diese Weise bestens. Aber womöglich werde ich in ein paar Wochen oder Monaten anders darüber denken. Doch bis dahin hat es keinen Sinn, über etwas zu grübeln, das ich nicht ändern kann. Ich konzentriere mich auf die Arbeit und versuche mich bestmöglich abzulenken. Ich gehe viel öfter ins Kino als früher. Ich lese auch wieder mehr. Zudem schaue ich häufiger fern. Diese kleinen Dinge im Leben helfen mir ungemein.“

„Wenn du möchtest, dann können wir gerne einen festen, gemeinsamen Abend planen. Wir treffen uns zwar auch so hin und wieder nach der Arbeit, aber wie wäre es zum Beispiel mit einem Spieleabend?“

„Würdest du dann deine jeweilige ‚Freundin’ mitbringen?“

Tommy grinste. „Nur wenn du willst.“

„Nein, danke. Ich bin schon überrascht, dass du heute Abend keine Dame hier hast. Oder versteckst du eine im Schrank? Unterm Bett?“

„Für wen hältst du mich? Ich bin auch nicht mehr der Jüngste. Die Konkurrenz wächst ständig nach.“

„Du hast es nicht leicht.“

„Allerdings nicht. Aber ich bin noch zufrieden.“

„Denkst du immer noch nicht daran, dich fest zu binden?“

„Du kennst mich doch besser als jeder andere Mensch. Ich bin nicht der Typ für so etwas.“

„Du müsstest es vielleicht nur einmal ernsthaft probieren.“

„Ich weiß nicht.“

„Ein Versuch kann nicht schaden, Tommy.“

„Vermutlich hast du recht. Aber wer kann schon wissen, was die Zukunft bringt? Vielleicht sterbe ich morgen im Einsatz, weil ein Bankräuber mich über den Haufen schießt. Dann war’s das sowieso.“

„So einen Mist will ich nicht hören, okay? Nicht einmal im Scherz.“

„Okay, tut mir leid. Das war ein dummer Satz. Vergiss ihn.“ Er schlang sein Bier herunter. „Nein, aber im Ernst: Eine feste Beziehung verlangt pausenlose Pflege. Ich kann das nicht bieten. Ich bin zu egoistisch.“

„Das stimmt nicht. Du nutzt das nur als Ausrede, weil du Angst hast.“

„Ach? Und wovor hätte ich bitte schön Angst?“

„Vor Verletzungen. Es gibt nichts, das mehr schmerzt, als die Zurückweisung eines geliebten Menschen. Ich kann dich verstehen. Vermutlich gibt es kaum jemanden, der dich besser verstehen kann als ich. Immerhin weiß ich, wie schmerzvoll und enttäuschend eine Beziehung zu einem anderen Menschen sein kann. Das hat Max mir bewiesen. Aber ich bin davon überzeugt, dass es nichts Schöneres auf der Welt gibt, als die erfüllte Liebe. Und es lohnt sich, dafür zu kämpfen. Egal, wie viele Wunden man in dem Kampf davonträgt.“

„Da ist etwas dran. Aber gerade am heutigen Tag erscheint mir die Liebe und das Glück weiter weg denn je. Denk doch nur an Stefanie und Mark. Die beiden werden ähnlich gedacht haben wie du. Und jetzt? Jetzt liegen sie ermordet in der Gerichtsmedizin.“

„Das ist aber ein Extremfall. Du kannst nicht von so einem Beispiel ausgehen. Dann könntest du gleich wieder sagen: Vielleicht werde ich morgen erschossen oder womöglich überfährt mich übermorgen ein Bus. Was ist das denn für eine Einstellung?“

„Es ist die Wahrheit. Das kannst du nicht abstreiten.“

„Aber es ist nur ein Teil der Wahrheit. Der andere Teil lautet: Vielleicht treffe ich morgen meine Traumfrau.“

Thomas ließ sich diese Worte durch den Kopf gehen. Er stellte sein Bier ab und faltete die Hände. Schließlich sagte er. „Du hast recht. Vielleicht treffe ich wirklich morgen meine Traumfrau. Dann würde ich es sicherlich nicht vermasseln. Ich würde alles dafür geben, mit ihr ein glückliches Leben zu führen.“ Er beugte sich vor. „Aber zunächst einmal müssen wir Marks und Stefanies Mörder schnappen. Das ist unsere Hauptaufgabe. Das ist unser Job. Alles andere kann warten. Erst recht mein Privatleben.“
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„Gute Neuigkeiten!“, rief Dorm, als er nach kurzer Zeit wieder zu seinen Kollegen kam. „Angeblich hat jemand in der Parallelstraße einen jungen Mann mit zwei großen schwarzen Taschen gesehen, kurz bevor die Geiselnahme zum Ende kam.“

Nora sah ihn neugierig an. „Beschreibung?“

„Längere braune Haare, Beule am Kopf, etwa einsfünfundachtzig groß.“

„Das passt“, freute Tommy sich. „Was hat der Zeuge noch alles gesehen? Konnte er noch weitere Hinweise liefern?“

„Ja. Der junge Mann sei in einen roten Opel gestiegen, der am Straßenrand seit einiger Zeit gestanden hätte. Dann wäre er in Richtung Süden davongefahren. Es wäre niemand sonst im Auto gewesen.“

„Hat der Zeuge das Kennzeichen notiert?“

„Notiert nicht, weil er sich dabei zunächst nichts gedacht hat. Aber er erinnert sich an das Kennzeichen.“

„Und dieser Zeuge ist glaubwürdig?“

„Ja, es ist ein Mitarbeiter von dem Kiosk, der dort drüben in der Straße liegt.“

„Alles klar. Gib das Kennzeichen an die Zentra…“

„Alles schon erledigt. Die Fahndung läuft. Und ich habe sogar schon einen Treffer. Der Wagen ist zugelassen auf Matthias Weiden.“

„Das nenne ich einen Volltreffer!“, stieß Nora aus. „Die Beschreibung stimmt, der Wagen gehört ihm und er ist nicht erreichbar. Ich gehe jede Wette ein, dass er hier in der Wohnung den Raub durchgeführt und seine Freundin Valerie den Schuss auf Frost abgegeben hat. Danach ist Matthias mit der Beute von hier verduftet und hat Valerie eingesammelt. In diesem Augenblick werden die beiden auf dem Weg sonst wohin sein.“

„Aber was ist mit Jonas? Glaubst du, dass er noch lebt und dass Matthias und Valerie ihn freilassen werden?“

„Nein. Falls er momentan wirklich noch am Leben ist, dann wird er irgendwo an einem abgelegenen Ort vor sich hin vegetieren.“

„Vermutlich hast du recht. Aber unter Umständen können wir Matthias und Valerie noch rechtzeitig schnappen und Jonas’ Aufenthaltsort aus ihnen herausbekommen.“ Nora deutete ihren Kollegen an, ihr aus der Wohnung zu folgen. „Während die Jungs von der SpuSi hier alles überprüfen, werden wir zu Matthias’ Wohnung fahren. Vielleicht finden wir dort einen Hinweis auf deren weiteres Vorgehen. Mit etwas Glück fällt einer Streife auch deren Wagen auf.“

In Windeseile liefen Nora, Tommy und Dorm aus der Wohnung, begaben sich die Treppe hinunter und jagten zurück zur Absperrung. Dort informierten sie einige Kollegen. Anschließend sprangen sie in einen Einsatzwagen und navigierten ihn an der Menge vorbei. Zwei weitere Wagen folgten ihnen.

„Hast du die Adresse von diesem Matthias schon ermittelt?“, fragte Tommy seine Kollegin. Er saß am Steuer und lenkte den Wagen gerade um die erste Kurve.

„Ja, das habe ich eben während meines Telefonats gemacht. Der Kerl wohnt mit Valerie in der Friedrich-Ebert-Straße 20. Apartment 19. Du weißt, wo die Straße liegt?“

„Klar, ich lebe hier schließlich schon zwei Jahre länger als du.“

„Ja, aber dein Orientierungssinn ist eine einzige Katastrophe.“

„Mein Kopf funktioniert wie ein Navi! Ich weiß genau, wo es lang geht.“

„Dein Wort in Gottes Ohr.“

Nora und Dorm mussten sich festhalten, als Tommy um die nächste Ecke bog und den Wagen sogleich wieder beschleunigte. „Macht Platz, ihr Idioten!“, brüllte er die übrigen Verkehrsteilnehmer an, ehe er die Sirene betätigte und auf die Hupe schlug. „Weg da! Seht ihr nicht, dass wir im Einsatz sind?“

Nora krallte sich in ihrem Sitz fest. „Ich will heile in der Friedrich-Ebert-Straße ankommen, Tommy.“

„Kein Problem. Vertrau mir einfach. Ich weiß, was ich mache.“

„Das sagst du so.“
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Als Nora an diesem Freitagabend um 22 Uhr ihr Haus in Geismar erreichte, warf sie die Schlüssel in eine Schale, die auf der Flurkommode stand, und schleppte sich hinüber ins Schlafzimmer. Dort entledigte sie sich ihrer Klamotten und stiefelte ins angrenzende Bad, um sich für die Nacht vorzubereiten.

Nachdem sie mit Tommy noch einen netten Abend verbracht hatte, wollte sie nun nichts sehnlicher, als endlich in den Schlaf zu sinken. Die weiteren Befragungen der Hochzeitsgäste würde sie in den nächsten Tagen noch genug auf Trab halten.

Dafür muss ich ordentlich Kraft tanken.

Hätte sie ahnen können, was am morgigen Samstag tatsächlich auf sie zukommen sollte, dann wäre sie vermutlich schon vor einigen Stunden ins Bett gegangen, um für die Geiselnahme so fit wie möglich zu sein. Doch leider besaß sie keine hellseherischen Kräfte. Stattdessen musste sie sich auf jede unerwartete Situation schnellstmöglich einstellen.

Ich behaupte aber, dass dies zu meinen Stärken gehört. Zum Glück.

Als sie ihr Bad wenig später wieder verließ, fiel ihr Blick auf ein Foto, das auf dem Nachttisch stand. Es zeigte Timo und sie an einem Strand auf Rügen. Ein Tourist hatte das Foto vor zwei Jahren angefertigt. Zu diesem Zeitpunkt war Nora so glücklich wie nie zuvor gewesen. Sie hatte geglaubt, in Timo den Mann ihrer Träume gefunden zu haben. Bis zum heutigen Tag war sie davon überzeugt, dass sie mit ihm ein wundervolles Leben geführt hätte. Trotz seiner starken Eifersucht hatte sie ihn geliebt wie keinen anderen Menschen zuvor.

Doch dann hatte das Schicksal gnadenlos zugeschlagen. Bei einem Verkehrsunfall war Timo frontal gegen eine Wand gerast, daraufhin ins Koma gefallen und nach einigen Monaten des erbitterten Kampfes gestorben. Unter Umständen war dieser Unfall sogar durch Noras Exmann Max verursacht worden. Doch bis zum heutigen Tag hatte Nora keine Gewissheit darüber erlangen können – oder wollen.

Eine Träne rollte über ihre Wang, als sie sich auf ihr Bett setzte und das Foto ansah. Ihre Kehle zog sich zusammen. Die Beine fühlten sich taub an. Es waren so viele Bilder und Gedanken, die ihr in Windeseile durch den Kopf strömten. Sowohl positive als auch negative Erinnerungen, die sie mit Timo verband. Allerdings überwogen die positiven Gedanken: Der erste Kuss, die erste gemeinsame Nacht, der erste Urlaub. Wunderschöne Erlebnisse. Dabei waren es die kleinen Dinge, die Nora am meisten vermisste. Ein Lächeln, ein Satz, ein Blick.

Der Alltag ist voller einmaliger Augenblicke. Doch man nimmt deren Bedeutung erst richtig wahr, wenn man sie nicht mehr um sich hat.

Nora presste die Lippen aufeinander und blickte Timo auf dem Bild in die Augen. „Ich werde dich immer lieben. Egal, wo du gerade bist, ich wünsche dir eine gute Nacht. Träum etwas Schönes. Und vergiss mich bitte nicht, Schatz. Früher oder später sehen wir uns wieder. Warte auf mich.“

Sie sah ihn noch einige Zeit lang an. Dann stellte sie das Foto zurück auf den Nachttisch, schaltete das Licht aus und legte sich in ihr Bett. Dabei sah sie plötzlich einen anderen Mann vor ihrem geistigen Auge: Gerhardt Frost.

Ist er wirklich der gesuchte Mörder? Oder wird er von jemandem hereingelegt? Falls ja, wer könnte diese Person sein? Und warum hat sie Mark und Stefanie getötet? Welches Motiv verbirgt sich hinter diesen Taten? Frust? Hass? Neid?

Nora wusste es nicht. Aber sie sah die Tatorte noch einmal detailgetreu im Geiste und überflog sie: Die Räume, die Leichen, die Wunden. Fiel ihr im Nachhinein etwas Wichtiges daran auf? Es war nicht ungewöhnlich, dass eine zeitliche Distanz bestimmte Erkenntnisse erweckte. In diesem Fall kam Nora aber kein entscheidender Gedanke. Daher ging sie die einzelnen Gäste durch. Albert und Veronika, Luzius und Beatrice, Matthias und Valerie, Anna und Jonas. Doch sie traute niemandem von denen die beiden Morde zu. Immerhin waren diese Personen alle mit den Opfern verwandt oder befreundet. Gleichwohl traf das auch auf Gerhardt Frost zu, der seinem besten Kumpel aber zumindest schon mal Drogen verkauft hatte.

Von den Drogen fehlt noch immer jede Spur. Unter Umständen sind sie tatsächlich das Mordmotiv. Das ist nicht auszuschließen.

Während Nora sich noch einigen weiteren Gedanken hingab, übermannte sie eine immer stärker werdende Müdigkeit. Diese wurde mit der Zeit so überwältigend, dass die Kommissarin sich ihr schon bald geschlagen geben musste. Sie kuschelte sich in ihr Bett und versank in einen tiefen Traum.

Es war ein Traum, der sie zu der schönen Zeit mit Timo zurückführte.
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Um Punkt 16 Uhr stoppte Tommy an diesem Samstag den Einsatzwagen vor dem Gebäude, in dem Matthias und seine Freundin Valerie wohnten. Gemeinsam mit Nora und Dorm sprang er hinaus, zog seine Waffe und lief auf die Eingangstür zu. Ihnen folgten vier Kollegen, die mit zwei Wagen hinter ihnen hergekommen waren.

Das lange Kastengebäude befand sich in der Friedrich-Ebert-Straße im Norden Göttingens. Es wies fünfzig Wohnungen auf und war in einem schlichten Grauton angestrichen. Die Ermittler rannten über den Bürgersteig und mussten drei Stufen erklimmen, um zur Tür zu kommen. Diese bestand aus Glas und gewährte einen Blick auf den schmalen Flur im Erdgeschoss. Drei weitere Stockwerke befanden sich über diesem. Eine Treppe führte hinab in den Keller.

Tommy drückte die Klinke hinab, musste aber feststellen, dass die Tür verschlossen war. Daher klingelte er rasch bei den ersten Wohnungen im Erdgeschoss an und wartete. Ein paar Sekunden später öffneten sich zwei Türen. Ein Mann und eine Frau streckten ihre Köpfe auf den Flur hinaus und blickten zur Eingangstür. Die Kommissare zeigten ihre Ausweise vor und deuteten den beiden an, so schnell wie möglich die Tür zu öffnen.

Nachdem der Mann dieser Aufforderung nachgekommen war, stürmten die Beamten nacheinander ins Gebäude. Sie erklärten dem verdutzten Bewohner die Situation und baten ihn, sich in seine Wohnung zurückzuziehen. Anschließend richteten sie ihre Waffen voraus und schritten langsam über die Treppe ins erste Stockwerk, wo sie die Wohnung 19 vermuteten.

Nora hielt kurz inne, um alle Ecken sorgfältig zu überprüfen. Dann nickte sie ihren Kollegen zu und führte sie voran. Am Ende der Stufen wartete sie erneut für einige Sekunden. Sie lockerte den Griff um ihre Waffe und schlug dann entschlossen zu. Mit einer flinken Bewegung huschte sie um die Ecke und hielt die Pistole in Schussrichtung vor sich. Tommy und Dorm positionierten sich neben sie.

Der Flur war leer. Er war mit weißen Fliesen ausgelegt und streckte sich über vierzig Meter in die Länge. Auf beiden Seiten befanden sich jeweils fünf Holztüren.

„Nummer neunzehn befindet sich ganz hinten“, erkannte Nora.

Tommy nickte und schritt voraus. Dabei ließ er die letzte Tür auf der linken Seite keine Sekunde lang aus den Augen. Womöglich waren Matthias und Valerie nach dem Raub noch einmal zu ihrer Wohnung zurückgekehrt, weil sie etwas vergessen hatten. Und falls sie nun etwas von der drohenden Gefahr ahnten, rauschten sie gleich vielleicht mit Waffen aus der Tür und eröffneten das Feuer. In diesem Fall hätten die Beamten keinen Schutz. Es gab nichts, das ihnen Deckung bieten konnte.

Daher bildeten sich erste Schweißtropfen auf Tommys Gesicht. Die Unsicherheit machte ihm von Sekunde zu Sekunde mehr zu schaffen. Auch Nora fühlte sich sichtlich unwohl. Sie atmete durch den geöffneten Mund und erhöhte ihr Schritttempo, um so schnell wie möglich zur Zielwohnung zu gelangen. Aus dieser drang bisher kein Laut.

Einige Momente später erreichte Tommy die Tür und stellte sich links von dieser auf. Nora lief an ihm vorbei und positionierte sich rechts davon. Dorm und die übrigen Kollegen hielten sich etwas weiter im Hintergrund.

„Fertig?“, wisperte Thomas in Noras Richtung.

Sie nickte, ballte die linke Hand zur Faust und hob mit der rechten die Waffe an. „Fertig!“

„Dann los!“ Tommy wirbelte herum und trat mit aller Wucht gegen die Tür. Dessen Schloss zersplitterte auf der Stelle, das Holz federte zurück. Die Ermittler preschten vor. „Polizei! Keine Bewegung!“ Wie der Blitz kontrollierte Tommy die Ecken und inspizierte die unsicheren Stellen. Er schaute vom Schrank zum Sofa bis hin zur Fernsehkommode. Nirgends war jemand zu sehen. Der zwanzig Quadratmeter große Wohnraum war menschenleer.

Zur selben Zeit stieß Nora die Badezimmertür auf. Sie kniete sich hin und nahm die Dusche ins Visier. Dann flog ihr Blick quer durch das Zimmer. „Ach, du Scheiße!“

„Was ist los?“, rief Tommy. „Ist alles in Ordnung?“

„Nichts ist in Ordnung! Gar nichts!“ Nora erhob sich und betrat das Bad. In diesem Moment verstand sie gar nichts mehr. Wie in Zeitlupe trat sie vor und versuchte die Situation zu verarbeiten.

„Sie kommen zu spät!“, hustete Matthias Weiden mit letzter Kraft. „Inzwischen sind die Mistkerle über alle Berge.“

„Was … was ist genau passiert? Wer war es?“, fragte Nora, ehe sie ihre Waffe zurück ins Holster steckte. Dann kniete sie sich vor Matthias und Valerie, die gefesselt an der Toilettenspülung saßen.

„Keine Ahnung. Sie hatten Sturmmasken auf. Valerie und ich hatten keine Chance, uns gegen sie zu wehren.“

Jetzt erreichte auch Tommy das Bad. Und auch er wollte nicht glauben, was er dort sah. „Wie ist das möglich? Was soll das bedeuten?“

„Wie viele waren es?“, hakte Nora nach, während sie die Fesseln in Augenschein nahm. Sofort erkannte sie, dass die beiden sich nicht selbst angebunden hatten. Dazu schnitten die Bänder zu tief ins Fleisch.

„Drei. Zwei Männer und eine Frau.“

„Können Sie deren Staturen beschreiben?“

„Sie wirkten alle relativ jung und fit. Die Frau war etwas kleiner, vielleicht einssechzig groß. Die Männer müssten beide in etwa einsfünfundachtzig groß gewesen sein.“ Matthias sah zu seiner Freundin, die seine Angaben durch ein Nicken bestätigte. Offenbar war sie zu schwach, um ein Wort hervorbringen zu können.

„Haben die drei etwas gesagt?“

„Nein. Sie stürmten vor ein paar Stunden herein, schlugen uns nieder und fesselten uns. Das war alles. Sie haben kein Wort von sich gegeben. Innerhalb von zwei Minuten war alles vorbei. Allerdings habe ich gesehen, dass sie unseren Autoschlüssel mitgenommen haben. Vermutlich haben sie die alte Karre geklaut. Aber ich verstehe das nicht. Sie haben nichts weiter aus der Wohnung gestohlen. Sie haben auch nichts gefordert. Es wirkte so, als wollten sie lediglich unser Auto klauen. Aber das hätten sie auch einfach knacken können. Wieso haben sie uns extra überfallen, um den Schlüssel zu bekommen?“

„Sie dienen als weiteres Ablenkungsmanöver“, sagte Tommy mehr zu sich selbst als zu Matthias und Valerie. Dabei wurde er sich über das Ausmaß des Plans der Räuber bewusst. „Ihr Wagen wurde als Fluchtauto bei einem heutigen Juwelenraub benutzt. Die Diebe haben dafür gesorgt, dass wir durch einige Nachforschungen auf Sie kommen, hierher fahren und Sie als mögliche Täter ansehen. Aber das diente nur der Zeitgewinnung.“

„Wie bitte? Was für ein Juwelenraub?“

„Wir haben keine Zeit für weitere Erklärungen. Versuchen Sie sich bitte noch einmal so gut wie möglich zu erinnern. Fällt Ihnen irgendetwas ein, das uns eine Hilfe sein könnte? Ein Detail, das die Einbrecher identifizieren kann?“

Während Nora die beiden von den Fesseln befreite, antwortete Matthias: „Nein, ich sagte Ihnen doch schon, dass wir völlig überrumpelt wurden. Es hätte jeder sein können.“ Er dachte nach. „Glauben Sie, dass das mit den Morden an Mark und Stefanie zusammenhängt?“

„Das ist so gut wie sicher, ja.“

„Demnach müssten die Einbrecher auch gestern auf der Hochzeit gewesen und die Morde begangen haben.“

„Wahrscheinlich.“

„Aber ich dachte, dass Gerhardt Frost der Täter ist?“, stieß Valerie aus.

„Es sollte nur so aussehen. Allerdings müssen wir gestehen, dass wir selbst noch nicht wissen, wie das alles genau zusammenhängt.“

„Und nun erwarten Sie von uns, dass wir Ihnen die Lösung bieten?“

„Nein, aber jeder kleine Hinweis könnte von unschätzbarem Wert sein. Strengen Sie sich also an. Was wissen Sie alles?“

„Wir können Ihnen keinen Hinweis liefern! Wir sind froh, dass Sie uns jetzt hier gefunden haben. Wer weiß, wie lange wir sonst noch hier hätten sitzen müssen. Mein Gott, vielleicht wären wir sogar verdurstet.“

Als Noras Handy zu klingeln begann, zog sie es hektisch aus der Tasche und nahm den Anruf entgegen. „Ja? Was gibt es?“

„Wann werden Sie endlich diese Anna herbringen?“, blökte Kortmann sie an.

„Wie bitte?“

„Ich will wissen, wann Sie die Geiselnehmerin hier in die Direktion schaffen, damit wir sie ausführlich verhören können!“

Nora begriff zunächst nicht, was ihr Vorgesetzter meinte. „Wovon reden Sie? Sie müsste doch schon längst bei Ihnen sein. Ich weiß nicht, was -“

„Sie ist noch nicht hier angekommen! Also sagen Sie mir, wo sie ist.“

Eine Mischung aus Beklemmung und Wut machte sich in Nora breit. Dann überkam sie ein scheußlicher Verdacht.

„Sind Sie noch dran, Frau Feldt?“, fragte Kortmann energisch.

„Ich … ich … ja, ich bin noch hier.“

„Gut. Und wie wäre es dann mal mit einer Antwort?“

„Ich kann … ich muss … jetzt auflegen“, stieß Nora wirr hervor.

„Was?! Wagen Sie es nicht! Wenn Sie mir nicht sofort eine …“

Mitten im Satz würgte Nora ihren Chef ab. Ihre Hände wurden eiskalt. Sie konnte sich kaum noch bewegen. Verschiedene Bilder von der gestrigen Hochzeitsfeier schossen durch ihren Kopf. Sie sah Anna vor Augen. Dann Jonas. Und aus heiterem Himmel sah sie noch eine dritte Person, die sie zunächst nicht richtig einordnen konnte.

Aber das muss es sein! Natürlich! Er war nicht bei der Geiselnahme! Gott, er war nicht dort! Er muss auf dem Dach des Hochhauses gewesen sein und den Schuss abgefeuert haben! Sonst wäre er hinter der Absperrung gewesen! Ganz sicher!

„Was ist los? Wer war dran?“, wollte Thomas von ihr wissen. „Rede schon mit mir!“

„Meine Güte. Ich weiß, wer es ist! Ich weiß es, Tommy! Es ist alles klar!“
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„Und ihr seid absolut sicher, dass die Bullen uns nicht auf die Spur kommen werden?“ Anna sah ihre beiden Gegenüber am Freitagabend mit skeptischer Miene an. „Die Kommissare sind nicht dumm.“

„Genau aus dem Grund wird alles wie geplant klappen“, erwiderte ihr Freund Jonas. „Die Bullen werden den offensichtlichen Spuren zunächst nachgehen, aber ihnen nicht völlig trauen. Also werden wir ihnen eine weitere Spur liefern, die den ersten widerspricht. Dazu müssen wir diesem Matthias und seiner Freundin morgenfrüh nur einen kleinen Besuch abstatten. Wenn wir alles richtig angehen, dann werden Feldt und Korn bald nicht mehr wissen, wo ihnen der Kopf steht.“

„Ich weiß nicht. Es kann so viel schiefgehen. Was ist zum Beispiel, wenn die Fahrgäste herausfinden, dass es nur Sprengstoffattrappen sind, und mich daraufhin überrumpeln?“

„Das wird nicht passieren. Zumindest nicht, wenn du denen von Anfang an einen Denkzettel verpasst. Das haben wir doch schon x-mal besprochen. Halte dich einfach an den Plan. Mehr musst du nicht machen, Schatz. Ich warte über dem Juwelier bis Punkt 15 Uhr. Dann zünde ich den Sprengsatz im Mülleimer. Gleichzeitig sprenge ich die Decke über dem Geschäft. Dann warten wir, bis die Bullen diesen Frost vor Ort gebracht haben und unser Freund den Schuss vom Hochhaus abfeuern kann.“ Er grinste die dritte Person an, die sich in dem kleinen Zimmer befand.

Der junge Mann lächelte ebenfalls. „Ich freue mich jetzt schon auf diesen Moment. Ihr ahnt gar nicht, wie sehr ich mich danach sehne.“

„Und was ist, wenn die Bullen Frost nicht zum Tatort bringen?“, wollte Anna wissen.

„Denen bleibt gar keine andere Wahl. Natürlich werden sie ihn nicht wie gefordert vor die Absperrung zerren. Stattdessen werden sie mit ihm in der einzigen Gasse bleiben, die dort an die Kurze-Geismar-Straße grenzt. Dort werden sie einen Plan austüfteln. Diese Zeit reicht unserem Freund, um Frost anzuschießen. Während die Bullen ihn dann ins Krankenhaus bringen, setzt du den Bus in Bewegung. Als Nächstes werden die Kommissare die Reifen zerschießen. Sie können nicht riskieren, dass er die sichere Zone verlässt. Dabei tust du so, als würdest du mit dem Kopf gegen eine Stange knallen und für kurze Zeit das Bewusstsein verlieren. Auf diese Weise finden alle heraus, dass sich kein Sprengstoff in dem Gürtel befindet. Sonst hätte der Totmannschalter diesen nämlich ausgelöst. Und da ich den Raub zu dem Zeitpunkt bereits durchgezogen habe, können die Passagiere und Bullen dich ruhig überwältigen. Du musst denen dann nur das Foto von mir zeigen, die Geschichte mit meiner angeblichen Entführung erzählen und darauf hinweisen, dass Frost befreit werden soll. Die Ermittler werden ihre Aufmerksamkeit fortan auf Frost lenken. Sie werden so viele Beamte wie möglich zum Krankenhaus schicken, und ich kann unbemerkt über den Hinterhof entkommen. Zwar wird dort noch der eine oder andere Bulle sein, aber an denen kann ich mich sicherlich vorbeischleichen. Anschließend gehe ich zur Parallelstraße, wo ich morgenfrüh bereits die Karre von Matthias und Valerie geparkt haben werde. Dich werden die Ermittler von zwei Streifenbullen zur Direktion kutschieren lassen, Schatz. Immerhin müssen sie die Signale der Kamera und des Ohrknopfes verfolgen. Aber der Wagen wird leider nicht bei der Direktion ankommen, sondern auf dem Weg dorthin aufgehalten werden.“ Er setzte wieder ein breites Grinsen auf.

„Du darfst die Perücke und die falsche Beule an der Stirn nicht vergessen. Sorge dafür, dass dich irgendjemand in der Parallelstraße sieht, Jonas“, warf die dritte Person im Raum ein.

„Keine Bange. Das wird die leichteste Übung sein. Im Anschluss daran werden die Bullen denken, dass Matthias und Valerie hinter allem stecken. Wir können in Ruhe hierher zurückkommen, die Beute teilen und uns ein angenehmes Leben bis ans Ende unserer Tage gönnen.“

Anna wirkte noch immer etwas unsicher. Doch ihr Freund schien so siegesgewiss zu sein, dass sie kein weiteres Wort der Skepsis aussprach. Stattdessen setzte sie auch ein leichtes Lächeln auf. „In Ordnung. Es wird funktionieren. Ich vertraue dir.“

„Es wird alles klappen. Ich verspreche es dir.“
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Nora rannte los. Sie verließ Matthias’ und Valeries Wohnung und lief durch den Flur zur Treppe zurück.

„Hey, warte auf mich!“, schrie Tommy ihr hinterher, während er noch aus der Wohnung stürmte. „Was hast du herausgefunden? Worum geht es?!“

„Anna ist noch nicht in der Direktion eingetroffen. Das hat Kortmann mir eben am Telefon mitgeteilt. Sie hat uns von Anfang an getäuscht. Und zwar mehrmals!“

„Soll das heißen, dass sie die Geiselnahme doch nicht aufgrund eines Zwangs durchgeführt hat?!“

„Genau! Das war alles nur ein verdammter Trick! Sie befand sich im Bus, ihr Freund Jonas wahrscheinlich in der Wohnung über dem Juwelier und deren Komplize hockte auf dem Hochhaus, um den Schuss auf Frost abzugeben. Wir dürfen jetzt keine Zeit mehr verlieren. Los! Komm schon!“ Nora erreichte das Treppenhaus, sprang die Stufen herunter und jagte nach draußen zum Einsatzwagen.

Während Dorm perplex in der Wohnung blieb, spurtete Thomas so schnell er konnte hinter seiner Kollegin her. Er ließ das Wohngebäude hinter sich, hechtete in das Auto und gab unverzüglich Gas. „Und du weißt ganz sicher, wer der Komplize der beiden ist?“

„Ich habe zumindest einen starken Verdacht.“ Nora zückte ihr Mobiltelefon und tippte eine Nummer ein. Dann hielt sie sich das Handy ans Ohr. „Ich bin überrascht, dass du nicht schon selbst darauf gekommen bist. Ist dir nicht aufgefallen, dass am heutigen Tag jemand gefehlt hat?“

„Gefehlt? Nein, wen meinst du?“

„Unseren speziellen Freund.“ Sie hob die Hand, um Tommy zu signalisieren, dass sie jetzt einen Gesprächspartner am Handy hatte. Während sie mit diesem sprach, dachte Thomas über die Person nach, die Nora gemeint haben könnte.

Wer hat heute gefehlt? Kortmann hätte sich durchaus vor Ort blicken lassen können. Aber der wird kaum mit Anna und Jonas unter einer Decke stecken. Ein Bekannter von Frost hätte ebenfalls in die Kurze-Geismar-Straße kommen können. Auch Marks und Stefanies Eltern hätten hinter der Absperrung eintreffen können, damit sie …

Thomas hielt in seinen Gedanken inne. In diesem Moment wusste er, auf wen Nora angespielt hatte. Es fiel ihm wie Schuppen von den Augen.

Aber klar! Der Kerl war tatsächlich nicht dort! Es könnte durchaus sein, dass er auf dem Dach des Hochhauses gestanden hat, um Frost anzuschießen! Das Spektakel hätte er sich sonst nämlich nicht entgehen lassen! Ganz bestimmt nicht!



Einige Minuten später raste der Einsatzwagen mit vierzig Stundenkilometern um eine scharfe Kurve. Tommy hatte alle Mühe, das Lenkrad rechtzeitig wieder herumzureißen. „Klappt dein Plan, Nora? Funktioniert alles?“

„Es sieht ganz so aus. Die Zentrale steht in Verbindung mit den zuständigen Stellen.“

„Sehr gut. Wo sind die drei? Woher kommt das Signal?!“

„Es kommt aus der Senderstraße.“

„Die liegt im Nordosten. Bis dorthin brauchen wir ein bisschen. Die Zentrale soll schon einmal Verstärkung losschicken.“

Nora leitete diesen Hinweis weiter, lauschte dann noch für einige Augenblicke ihrem Gesprächspartner am Handy und legte schließlich auf. Nachdem sie das Mobiltelefon eingesteckt hatte, nickte sie zuversichtlich. „Das müsste so hinhauen. Ich hoffe, dass die drei es nicht durchschauen.“

„Achtung!“, schrie Tommy und setzte zu einem gewagten Überholmanöver an. Er ließ einen schleichenden VW hinter sich und wich in letzter Sekunde einem entgegenkommenden Ford aus. „War das Signal stabil?“

„Ja, es kam konstant vom selben Ort. Vermutlich haben die drei den Opel bereits irgendwo abgestellt und besprechen nun ihr weiteres Vorgehen. Anschließend werden sie mit einem anderen Wagen weiterflüchten. Oder sie teilen sich auf.“

„Das werden wir zu verhindern wissen.“ Tommy überholte zwei weitere Wagen. „Welche Adresse hast du genau bekommen?“

„Senderstraße 56.“

„Okay, bis dahin dürften wir fünf oder sechs Minuten brauchen. Halte dich fest. Ich hole alles aus dieser Kiste raus!“



Frank Gunst saß auf einem kleinen Bett und sprach in sein Handy: „Ja, Herr Vogel, ich bin noch immer in der Nähe der Kurze-Geismar-Straße. Aber ich kann Ihnen noch nicht sagen, wann ich den Bericht fertig haben werde. Ein bisschen wird es sicherlich noch dauern. Schließlich möchte ich nicht einfach irgendeinen Schund abliefern. Diese Geschichte wird ein Knaller.“ Er lauschte dem Chefredakteur am anderen Ende der Leitung. Dann fuhr er fort: „So sehe ich das auch. Ich werde versuchen, einige exklusive Stimmen einzufangen. Mit etwas Glück komme ich bis an die Passagiere heran. Der eine oder andere wird mir dann gewiss sehr interessante Einblicke liefern können.“ Er sah zum Fenster. „Oh, ich sehe gerade, dass sich dort etwas tut. Daher muss ich jetzt Schluss machen. Sobald ich weitergekommen bin, melde ich mich wieder bei Ihnen. Auf Wiederhören.“

Der junge Journalist legte auf und steckte das Handy in die Tasche seiner Jeans. Dann erhob er sich und schritt durch das Zimmer.

Ha, ihr könnt mich alle mal! In ein paar Stunden werde ich dieser Stadt den Rücken kehren. Für immer. Nie wieder werde ich mich mit eurer Inkompetenz herumschlagen müssen, ihr Idioten! Nie wieder werde ich eure dummen Gesichter ertragen müssen. Nie wieder! Mann, wird das ein Leben sein! Das habe ich verdient. Davon habe ich immer geträumt. Es wird gigantisch werden.



„Fahr langsamer“, befahl Nora ihrem Kollegen. „Schließlich sollen die drei uns nicht schon aus einiger Entfernung kommen sehen oder hören.“

Tommy nahm den Fuß vom Gas und trat allmählich auf die Bremse. Dann navigierte er das Auto in eine freie Parklücke am rechten Straßenrand und stellte den Motor ab. Kurz darauf blickten Nora und er auf das weiße, vierstöckige Gebäude, das zwanzig Meter nördlich von ihnen lag.

„Scheint ein stinknormales Wohnheim zu sein. Genauso wie bei Matthias und Valerie.“ Nora öffnete die Beifahrertür und trat hinaus auf den Bürgersteig. Anschließend schritt sie mit Tommy möglichst ruhig auf das Gebäude zu. Dabei sahen die beiden sich unauffällig um.

„Ich kann nichts Auffälliges entdecken. Weder von dem Opel noch von den Dieben ist eine Spur zu sehen.“

Sie schritten immer weiter, visierten geradewegs die Eingangstür des Gebäudes an.

„Du hast nicht zufällig erfahren, in welcher Wohnung die drei sind?“, fragte Tommy.

„Nein, das Signal konnte nur zu diesem Gebäude zurückverfolgt werden.“

„Demnach müssen wir jetzt unzählige Wohnungstüren eintreten, bis wir irgendwann den Jackpot knacken?“

„Höfliches Anklopfen dürfte es auch tun“, erwiderte Nora, ehe sie die Eingangstür öffnete und einen langen Flur hinabblickte. Niemand war zu sehen. Zu beiden Seiten befanden sich acht Wohnungen. Alle Türen waren geschlossen.

„Und du bist dir sicher, dass unser spezieller Freund mit dieser Sache zu tun hat?“, hakte Tommy nach.

„Wieso hätten die Kollegen sonst sein Handysignal in diese Gegend zurückverfolgen können? Hier ist nun wirklich nichts, das ihn interessieren dürfte. Zudem wohnt er am anderen Ende der Stadt.“

„Also schön. Dann klappern wir jetzt mal die einzelnen …“ Tommy hielt wie erstarrt inne. Im selben Moment öffnete sich nämlich eine Wohnungstür auf der linken Seite des Flurs und Anna kam heraus. In der Hand trug sie eine schwarze Tasche.

Ihr Blick schweifte vom Inneren der Wohnung durch den Flur zu den Kommissaren. Als sie diese wahrnahm, erblasste sie im Bruchteil einer Sekunde. „Scheiße! Was machen Sie denn hier?!“

Nora reagierte sofort. „Polizei! Lassen Sie die Tasche fallen!“ Im Nu hatte sie ihre Waffe gezogen und sie auf Anna gerichtet. Doch die junge Frau warf sich mit voller Wucht zurück in die Wohnung. Nora feuerte zwar noch eine Kugel ab, doch diese schlug lediglich im Türrahmen ein.

„Haut ab! Die Bullen kommen!“, brüllte Anna, wobei sie mit dem rechten Fuß die Tür in die Angeln schleuderte.

„Geben Sie auf! Wir wissen alles! Sie sind erledigt!“, rief Tommy, während er durch den Flur stürmte.

Nora wollte ihm schon folgen, entschied sich dann jedoch anders. „Die werden bestimmt durchs Fenster fliehen! Ich werde außen herum laufen!“ Sie jagte zurück zur Eingangstür uns spurtete nach draußen.

Tommy erreichte nach kurzer Zeit die Wohnung, in der Anna soeben verschwunden war. Ohne zu zögern holte er aus und trat gegen das Holz. Schon beim zweiten Tritt zersplitterte die Tür. Im Nu streckte Thomas seine Pistole nach vorne. Dann ertönte ein erster Schuss.

Die Kugel schlug knapp neben Tommy in der Tür ein. Reflexartig huschte er zurück und suchte Deckung hinter der Flurwand. „Sie haben keine Chance! Das Haus ist umstellt!“

Nachdem er einige Sekunden gewartet hatte, wirbelte er wieder herum und duckte sich. Dabei überprüfte er die Gegebenheiten. Im Inneren der Wohnung befanden sich lediglich ein Tisch, ein Schrank und eine Lampe. Ansonsten war sie völlig kahl.

Genau wie die Wohnung über dem Juweliergeschäft.

Von den Dieben war keine Spur mehr zu sehen. Das Fenster stand weit offen und führte hinaus in Richtung Straße. Dort knallten in diesem Augenblick einige weitere Schüsse durch die Luft.

Nora!

Tommy rannte hinüber zum Fenster und schielte hinaus. Seine Kollegin hatte sich zehn Meter weiter hinter einem Mercedes verschanzt. Sie hielt ihre Waffe in beiden Händen und atmete tief durch. Ein paar Meter weiter sah Tommy die drei Flüchtenden. Sie schubsten Passanten aus dem Weg und liefen in Richtung Norden. Weder trugen sie Masken noch sonstige Vermummungen. Daher konnte Thomas sie einwandfrei identifizieren. Es waren Anna, Jonas und deren Komplize.

Es ist wirklich Frank Gunst! Ich fasse es nicht!
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Als Frank Gunst an diesem Freitag um kurz vor Mitternacht seine Zweizimmerwohnung im Süden Göttingens betrat, fühlte er eine ungewohnte Befreiung. Seit drei Jahren hatte er sich in seinem journalistischen Beruf täglich ins Zeug gelegt. Er hatte immer alles gegeben. Doch was war dafür der Dank? Nichts. Gar nichts. Von seinem Gehalt konnte er zwar ganz gut leben, aber der große Wurf würde ihm als Reporter sicherlich nie gelingen. Dabei sehnte er sich so sehr nach Reichtum. Schon als Jugendlicher war ihm bewusst gewesen, dass Geld die Welt regierte. Entweder besaß man viele Kohle und konnte alles machen, was man wollte, oder man lebte bescheiden und musste sich den Zwängen der Gesellschaft beugen.

Gunst hatte schon immer gewusst, dass er eines Tages zu viel Geld kommen würde. Und ihm war es gleichgültig, ob er dies auf legalem oder illegalem Weg erreichte. Im Endeffekt zählte nur eines: Schnelle Kohle.

Die Aussicht darauf war so verlockend gewesen, dass er nicht lange hatte überlegen müssen, als seine gute Freundin Anna ihm eines Tages – zunächst nur im Spaß – von einer ‚witzigen Einbruchsidee’ erzählt hatte. Schnell war ihm klar geworden, dass Anna durchaus gewillt war, diesen Einbruch tatsächlich in die Tat umzusetzen. Sie wollte auf ihre verspielte Weise herausfinden, wie Gunst generell darauf reagierte. Hätte er ihr gesagt, dass es Schwachsinn sei, hätte sie einfach behauptet, es sei nur ein dummer Scherz gewesen. Doch Gunst hatte ernsthaft genickt. Ein Juweliergeschäft in der Innenstadt sollte ausgeraubt werden. Und der Plan war so ausgereift gewesen, dass Gunst nach einiger Zeit tatsächlich zugestimmt hatte.

„Allerdings gibt es dabei noch ein Problem“, hatte Anna ihm gesagt. „Für den Raub brauchen wir mindestens noch eine weitere Person. Jonas, du und ich reichen nicht aus. Wir benötigen noch jemanden, der Schmiere steht.“

„Hast du schon eine Person im Auge?“, hatte Gunst gefragt.

„Oh, ja. Meine Freundin Stefanie. Sie hat nicht viel Geld und ist momentan ziemlich verzweifelt. Ich glaube, dass ich sie zu unserem kleinen Raubzug überreden kann.“

„Ist sie vertrauenswürdig?“

„Auf jeden Fall.“

„Gut, dann probiere es. Wenn du diese Stefanie mit an Bord bekommst, soll es mir recht sein.“

„Wahrscheinlich muss ich ihr ein wenig zureden.“

„Das schaffst du schon.“

Gunst setzte sich soeben auf sein Bett und dachte an diese Unterhaltung zurück. Er musste grinsen, weil der ursprüngliche Plan zwar gut gewesen, der neue Plan aber noch viel besser war. Denn Anna hatte damals noch nicht ahnen können, dass ihre Freundin Stefanie zur selben Zeit einen neuen Freund namens Mark gefunden hatte. Ein junger Mann, der ihr in der Folge neuen Lebensmut und Selbstvertrauen schenken sollte. Daher hatte Stefanie nur müde gelächelt, als Anna ihr von dem geplanten Einbruch erzählt hatte. Doch Anna befürchtete, dass Stefanie ihrem Freund davon erzählen könnte. Daher stand sie vor einer Entscheidung: Entweder den Einbruch abblasen, womit sie ihre rosige Zukunft zerstört hätte, oder ihre Freundin zur Sicherheit zum Schweigen bringen. Denn selbstverständlich wäre Stefanie bei einem tatsächlichen Raub sofort auf die Täter gekommen und hätte sie möglicherweise bei der Polizei angezeigt. Freundschaft hin oder her. Dieses Risiko konnte und wollte Anna nicht eingehen.

Jeder muss sehen, wo er bleibt.

Diesen Satz hatte Anna in Gunsts Gegenwart unzählige Male erwähnt. Und sie lebte genau nach diesem Motto. Folglich hatte sie sich nach Stefanies Absage sofort an einen neuen Einbruchsplan gemacht. Bei diesem sollten die unsicheren Variablen eliminiert und gleichzeitig in den Diebstahl eingegliedert werden.

Ein paar Wochen später hatte Anna sowohl ihrem Freund als auch Gunst das neue Konzept vorgelegt: „Wir ermorden Steffi und deren Freund, schieben diese Taten einem Sündenbock unter und nutzen diesen Sündenbock als Ablenkung bei unserem Raub.“

Dieser Satz hatte so abenteuerlich und fantastisch geklungen, dass Jonas und Frank zunächst gezögert hatten. Aber weil Anna damit gerechnet hatte, war sie ohne Umschweife ins Detail ihres genialen Plans gegangen. Eine Geiselnahme spielte dabei eine große Rolle. Zudem eine Ladung Sprengstoff und die Alarmanlage des Juweliers. „Das reinste Kinderspiel. Aber es wirkt so komplex, dass die Bullen niemals rechtzeitig hinter den eigentlichen Sinn der Geiselnahme kommen werden. Und wir brauchen dazu nicht einmal eine vierte Person.“

Gunst legte sich nun auf sein Bett und sah an die Decke. Der erste Teil des verrückten Plans war bereits durchgeführt worden. Steffi und Mark waren tot. Frost diente als Sündenbock. Jetzt musste morgen nur noch alles bei der Geiselnahme glatt gehen. Dann wäre er reich. Für immer.

Er blickte nach rechts. Auf einem Stuhl neben dem Bett lag ein großer Geigenkasten. Darauf befand sich das Gewehr mit Zielfernrohr, das er sich über mehrere Zwischenstellen und mithilfe diverser falscher Angaben im Internet besorgt hatte. Für nicht einmal eintausend Euro – ein Schnäppchen, bedachte er die enorme Summe, die er schon bald besitzen würde.

Ein wenig Kopfzerbrechen bereiteten ihm die Ermittler Feldt und Korn. Die beiden waren nicht auf den Kopf gefallen. Sie würden eine Finte schnell durchschauen. Allerdings sah Annas Plan nicht nur eine, sondern gleich drei falsche Fährten vor. Die Geiselnahme, Frosts angebliche Befreiung und Jonas’ vermeintliche Entführung.

Zudem würde das geklaute Auto auf Matthias und Valerie hindeuten. Mehr Sicherheit geht nicht. Wenn die Kommissare diese Masse an Ablenkungen tatsächlich durchschauen sollten, dann würde ich neidlos meinen Hut vor ihnen ziehen. Aber das wird nicht passieren. Garantiert nicht.

Es sei denn, Anna, Jonas und ich machen einen mehr als dämlichen Fehler.
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„Ich kapiere das nicht! Wie sind die Bullen uns auf die Schliche gekommen? Welchen Fehler haben wir gemacht?!“, fauchte Anna, während sie mit der Tasche in der Hand über den Bürgersteig flüchtete. Jonas trug ebenfalls eine Tasche voller Beute und war dicht hinter ihr. Gunst feuerte mit einer Pistole in die Luft, um die übrigen Fußgänger aus dem Weg zu scheuchen.

„Ich habe dir gesagt, dass du dein verfluchtes Handy wegwerfen sollst! Du hättest dir mit der Beute zahllose neue Geräte kaufen können!“, schrie Jonas in Gunsts Richtung.

„Hätte ich das gemacht, dann wäre das mehr als verdächtig gewesen! Der Chefredakteur hat mich mehrmals während der Geiselnahme angerufen. Ich musste ihm sagen, dass ich vor Ort bin und bereits einen ersten Artikelentwurf schreibe! Sonst hätte der Kerl sofort nachgeforscht, wo ich tatsächlich bin!“

„Aber weil du eben nicht bei der Geiselnahme vor Ort warst, sind die Bullen letztlich doch auf dich gekommen! Wahrscheinlich haben sie Kontakt mit deinem Chefredakteur aufgenommen und dessen letzten Anruf mit dir zurückverfolgt!“

Gunst ballerte zwei weitere Male in die Luft und sah sich dann zu Nora und Thomas um. Die beiden folgten ihnen in einigem Abstand. „Dann müssen wir die Bullen jetzt eben aus dem Weg räumen. So einfach ist das. Improvisation ist das Stichwort!“

„Bist du irre? Weißt du, was dann los ist? Die gesamte Polizei würde uns bis ans Ende der Welt jagen. Der Mord an Kollegen ist für die das schlimmstmögliche Verbrechen.“

„Die werden uns aber nicht finden!“ Gunst blieb stehen und richtete seine Pistole auf Tommy.

„Lass den Mist!“, keifte Anna. „Jonas hat recht. Wenn du die beiden jetzt abknallst, dann sind wir erledigt. Noch können wir entkommen! Wir müssen sie irgendwie abhängen.“



„Bleibt stehen!“, schrie Tommy den Flüchtenden hinterher. „Ihr wisst, dass es für euch kein Entkommen mehr gibt! Es ist vorbei!“

„Die werden sich nicht ergeben! Für die steht zu viel auf dem Spiel!“, rief Nora ihrem Kollegen zu. Mit gigantischen Laufschritten jagte sie weiter.

„Wann kommen endlich die Kollegen? Ich dachte, dass du die Verstärkung schon vor ein paar Minuten angefordert hast?“, brüllte Tommy.

„Das habe ich auch gemacht. Die werden bestimmt gleich hier eintreffen. Es kann nicht mehr lange dauern.“

Tommy setzte zu einem Sprint an, musste diesen aber schon nach wenigen Momenten wieder abbrechen. Gunst drehte sich nämlich zu ihnen um und zielte auf sie. Mit einem großen Sprung brachte Thomas sich in Sicherheit. Er rollte sich hinter ein geparktes Auto und hockte sich hin. „Ich mache den Mistkerl fertig! Ich hätte ihn schon längst wegen Behinderung der Polizeiarbeit einbuchten sollen. Aber jetzt kommt ein bisschen mehr hinzu. Jetzt geht es um Mord, versuchten Mord und Diebstahl. Der wird seines Lebens nicht mehr glücklich werden.“

Nora hatte sich hinter einen Gebäudevorsprung gerettet und nahm nun Blickkontakt mit ihrem Kollegen auf. Tommy nickte, drehte sich herum und kontrollierte die Lage. Anna, Jonas und Frank rannten weiter über den Bürgersteig.

„Oh, nein!“, stieß Tommy aus. „Nicht auch das noch! Das dürfen wir nicht zulassen!“

„Was meinst du?“, fragte Nora.

„Siehst du das Kaufhaus dort vorne? Die drei laufen direkt darauf zu! Wenn sie noch weiteren Sprengstoff bei sich haben, dann -“

„Dann werden wieder viele Unschuldige in die Sache hineingezogen!“, erkannte Nora.

„Genau. Das müssen wir verhindern!“

„Aber wie? Die holen wir im Leben nicht mehr rechtzeitig ein.“

Tommy sah auf seine Waffe. Dann blickte er seine Kollegin an. „Wir haben wohl keine andere Wahl. Es muss sein. Los!“ Er hob die Pistole an, zielte und feuerte einen ersten Schuss ab.

Nora machte es ihrem Partner nach.
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„Was ist mit den Drogen? Wo sind die abgeblieben?“, wollte Nora an diesem heißen Morgen von ihrem Vorgesetzten wissen. Sie saß mit Tommy in Kortmanns Büro und blickte das Schwergewicht neugierig an.

„Es hat sich herausgestellt, dass Anna und Jonas die Drogen nach den Morden an sich genommen haben. Sie haben auf der Feier gewartet, bis das Brautpaar zusammen ins Haus gegangen ist. Dann schlugen sie eiskalt zu. Angeblich sei Mark direkt im Bad verschwunden, weil er auf die Toilette musste. Stefanie sei während dieser Zeit in die Küche gegangen. Also widmete sich Jonas als Erstes dem Bräutigam. Er wartete, bis Mark die Badezimmertür wieder öffnete, und drängte ihn dann zurück in den Raum. Nachdem er ihn erstochen hatte, fand er die Drogen in dessen Tasche und nahm sie an sich. Er wusste vorher allerdings nichts davon. Er hat die Situation lediglich ausgenutzt. Anschließend ist er zu Stefanie gegangen, hat sie in das Büro gelockt und dort ebenfalls erstochen. Das Tatmesser brachte Anna ins Elternschlafzimmer. Dieser Fundort sollte lediglich als Verwirrung dienen.“

Nora nickte. „Ja, so in etwa hatte ich mir das vorgestellt, sobald wir wussten, dass Anna und Jonas hinter der ganzen Sache stecken mussten.“

„In diesem Zusammenhang würde ich gerne wissen, wie Sie genau auf Gunst als deren Komplize gekommen sind“, sagte Kortmann.

„In erster Linie lag es daran, dass er nicht bei der Geiselnahme auftauchte. Bei den letzten Mordfällen ist er immer der erste an den Tatorten gewesen. So auch vorgestern bei den Hochzeitsmorden. Doch bei der Geiselnahme war nichts von ihm zu sehen. Das konnte einfach nicht sein. Es passte nicht zu ihm. Zudem habe ich mich gestern an eine Frage von ihm im Hortmann-Haus erinnert. Gunst wollte von uns wissen, ob wir die Tatwaffe schon gefunden hätten. Zunächst dachte ich mir nichts dabei, weil er nicht konkret von einem Messer gesprochen hatte. Doch er konnte überhaupt nicht wissen, dass die Tatwaffe nicht an den Tatorten lag.“

Kortmann nickte. „Ich verstehe. Ja, das leuchtet ein. Daraufhin haben Sie sich mit dem Chefredakteur des Göttinger Wochenblatts in Verbindung gesetzt und ihn gebeten, Gunst auf dessen Handy anzurufen.“

„Stimmt. Den Anruf haben wir dann von unserer Zentrale orten lassen. Vor Ort fanden wir heraus, dass Gunst tatsächlich mit Anna und Jonas unter einer Decke steckte. Zum Glück klappte das. Denn die Kollegen haben mir berichtet, dass weder im Treppenhaus noch auf dem Dach des Hochhauses verräterische Spuren gefunden werden konnten. Die Tatortanalyse wäre uns also keine Hilfe gewesen. Frost war sehr vorsichtig. Bestimmt hatte er eine große Tasche oder etwas ähnliches dabei, in der er das Gewehr transportiert hat. Dieses fanden wir schließlich im Unterschlupf der drei Räuber.“

„Und dann haben Sie kurzen Prozess mit denen gemacht.“

„Uns blieb keine andere Wahl“, beteuerte Nora. „Wir hätten nicht verantworten können, dass die drei in das Kaufhaus gelaufen wären. Jeder hätte an unserer Stelle geschossen. Das war die einzig richtige Entscheidung.“

„Jeder? Das bezweifle ich. Es hätten nur solche Menschen geschossen …“ Kortmann erhob sich aus seinem Stuhl und funkelte Nora an. „… die genau gewusst hätten, was sie machten. Zum Glück waren Sie vor Ort und nicht jemand, der noch gezögert und damit weitere Menschen in Gefahr gebracht hätte.“ Sein Gesicht hellte sich auf. „Ich bin stolz auf Sie. Es gibt Situationen, in denen Gewinner handeln und Verlierer zögern. Mir war schon immer bewusst, zu welchen Menschen Sie gehören.“

Nora atmete auf. Auch Tommy entspannte sich etwas. Noch vor ein paar Minuten waren sie davon ausgegangen, dass Kortmann ihnen aufgrund des gestrigen Vorfalls die Hölle heiß machen würde. Immerhin lagen die drei Räuber ihretwegen im Krankenhaus und rangen mit dem Tod. Genau aus diesem Grund sagte Tommy nun auch: „Ich würde uns nicht gerade als ‚Gewinner’ bezeichnen. Wir haben getan, was wir tun mussten. Nicht mehr und nicht weniger. Drei Menschen könnten aber in den nächsten Stunden oder Tagen an Schussverletzungen sterben. Das ist kein Gewinn. Das ist lediglich die traurige Realität, die uns aufgezwungen wurde.“

„Sie sollten an all die Menschen denken, die zum Zeitpunkt der gestrigen Schießerei in dem Kaufhaus waren. Denen haben Sie nämlich das Leben gerettet. Und das ist ein Gewinn. Kriminelle müssen bestraft werden. Auf die eine oder andere Art. Im Notfall müssen sie mit ihren Leben bezahlen. Aber das wissen sie im Voraus. Sie haben sich dafür entschieden, ein Verbrechen zu begehen. Damit sind die Konsequenzen vorgeschrieben.“ Kortmann sah Tommy an. „Sie als Polizisten führen lediglich einen Befehl aus. Sie machen Ihren Job. Sie beschützen die Unschuldigen und schnappen die Verbrecher. Genau das haben Sie gestern erledigt. Natürlich ist es schwer, auf einen Menschen zu schießen, um somit andere zu retten. Diese Situationen bleiben aber leider nicht aus. Sie werden damit leben müssen. Es wird wieder passieren. Früher oder später.“

Nora überkreuzte ihre Beine. „Wahrscheinlich haben Sie recht. Dennoch kann es immer nur ein kleiner Trost bleiben, viele Menschen gerettet zu haben, wenn auch nur ein einziges Leben dafür geopfert werden musste.“

„Vielleicht baut es Sie etwas auf, dass Gerhardt Frost erfolgreich operiert wurde. Veronika Hortmann kommt allmählich wieder zu Kräften. Und außerdem wissen wir noch nicht, ob Anna, Jonas und Frank an den Wunden überhaupt sterben werden.“

„Nein, aber es liegt im Bereich des Möglichen. Allein dieser Umstand reicht schon aus, um meiner Freude über die geretteten Leben einen Dämpfer zu verpassen. Ich hasse es, auf Menschen schießen zu müssen. Dafür bin ich nicht Polizistin geworden.“

„Aber das gehört im Notfall dazu.“

„Solche Notfälle dürften gar nicht erst eintreten. Gunst hatte einen festen Job. Anna und Jonas ging es ebenfalls recht gut. Aus reiner Gier haben sie das ganze Theater veranstaltet. Das geht nicht in meinen Kopf. Wenn solche Leute schon zu derartigen Taten fähig sind, wie steht es dann erst mit den wirklich verzweifelten? Wo soll das alles noch hinführen? Welche Dimensionen soll die Kriminalität noch annehmen?“

Kortmann fixierte die Ermittlerin. Mit einem mulmigen Gefühl sagte er: „Ihren Worten könnte ich fast entnehmen, dass Sie diesen Job nicht mehr machen wollen. Das sehe ich hoffentlich falsch?“

„Nein. Das sehen Sie goldrichtig.“

„Was soll das genau heißen?“

Nora stand auf und holte tief Luft. Dann verkündete sie:

„Hiermit kündige ich.“
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Liebe Leserin, lieber Leser,

vielen Dank für Ihr Interesse an ‚Rachewahn’. Ich hoffe, dass ich Ihnen mit meinem Thriller einige unterhaltsame Stunden bieten konnte. Sollte Ihnen der Roman gefallen haben, so würde ich mich sehr freuen, wenn Sie auch die Vorgänger ‚Rachezug’, ‚Rachegier’, ‚Rachetrieb’ und ‚Rachegott’ lesen würden.

Da mich Ihre Meinung bezüglich des Romans sehr interessiert, würde ich mich ebenfalls freuen, wenn Sie mir Ihre Anregungen, Kritiken, Rezensionen, Fragen etc. auf elektronischem Weg zukommen ließen. Möglich ist das zum Beispiel als amazon-Bewertung, facebook-Nachricht, E-Mail: michael-linnemann@web.de, oder als twitter-Nachricht: @MicLinnemann.
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